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Liebenswürdige junge Schonen
und Junglinge,

Gve Brieſe, welche Jhnen hier ubergeben

c/J vortreflich, daß ſie eigentlich keiner wei—1 werden, ſind an ſich ſo lehrreich und ſo

tteern Empfehlung bedurfen. Reich, wie der freu—
dige Ueberfluß des gottlichen Segens, ertheilen ſie

Jrenn  dunn
gabe, welche jemals Eltern ihren Kindern geben
köonnen. Der groſte Wunſch, den Sie thun klon—
neen, iſt ein gluckliches und erwunſchtes Leben. Glau

ben Sie, Sie werden dieſes Wunſches gewahret,
aber nicht anders, als durch Sich Selbſt gewah

ret werden. Bringen Sie niemals die zartlichen
Wunſche Jhrer fuhlenden Herzen vor den Altar
des blinden Gluckes. Furchten Sie Sich auch
uicht vor jenem ſchwarzen Gotzen, welchen der Poö
bel das widrige Schickſal nennet. Dieſer iſt nichts
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4 Je feanders, als ein ſchreckbares Hirngeſpinſte des
Aberglaubens: und jenes, das Gluck, iſt der blen
dende Abgott, welcher ſchon alle Menſchen betro—

gen hat, er wird Sie durch eine lachelnde Hof—
nung verfuhren, welche niemals in Erfullung ge—
het, und ſchenkt Jhren feurigen Herzen weiter
nichts, als einen glanzenden Reichthum von ver—
führeriſchen Biuldern einer erwunſchten Zukunft,
die niemals kommet. Eine Zukunft, welche blos
von der holdeu Seite abgemalt gefalt, wurde ge
wis den Menſchen, wenn ſie ihm wirklich und in
ihrem ganzen Umfange zu Theil würde, zu dem
furchterlichen Abgrunde einer ewigen Verzweiſe—
lung fuhren, und ihn, als einen neuen Raub des
teuſchenden Gluckes ohne Rettung hinabſturzen.
Der romiſche Heide glaubte, ſeine Verhangniſſe
kamen aus den Handen dreyer Gottinnen, der
Parcen. Klotho halte das Rad, auf welchem
Lacheſis den Faden der Schickſale der Sterbli—
chen ſpanne, den endlich Atropos nach Willkuhr
durchſchnitte. Klotho, Lacheſis und Atro
pos ſind unſere Erziehung, unſere Denkungsart
und unſer Herz, oder die Entwurfe und Entſchlieſ
ſungen deſſelben. Wie begierig wurde ein jeder
die Schatze und das Gluck ergreifen, welches ihm
die koſtbaren Augenblicke ſeiner gegenwartigen
Zeit anbieten, wenn ſeine Augen, welche unwan—
delbar nach der unbekannten Zukunft gerichtet ſind,
das, was vor ihm und um ihn iſt, ſahen? Ware
nur das Gluck, das ein jeder wirklich erhalten
kann, das Ziel ſeiner Wunſche; ſo würde er ſich

mit
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mit keiner falſchen Hofnung in der Zukunſt ver
lieren, da ihm das Gegenwartige die Erfuüllung
ſeiner Wunſche, einen angenehmen Troſt und die
Zufriedenheit geben konte: gewis, er würde tag
ich eines glucklichen und erwunſchten Lebens ge
nieſſen.

Nichts, als ein gutes Herz, ein Herz, durch
ie Lehren der Warheir, der Religion und einer
eiteren und geſunden Vernunft gebildet und bele
et, wird uns unſern ſchmeichleriſchen Wunſchen,
vie einen Brand aus dem Feuer, entreiſſen, und
ins ein gluckliches Leben ſchenken. Scheuen Sie
uur die prachtigen Jrrthumer der Welt, welche
iicht anders, als betrogen werden will; fliehen
Sie die granzenloſe Nacht des Aberglaubens.

Schonen Sie der Bluthe des Korpers in dem
Frühlinge Jhrer Jahre. Eine edle Seele wohnet
ben ſo wenig unter den ſiechen Ueberbleibſeln ei—
es kraftloſen Korpers, als eine lebhafte Seele in

inem melancholiſchen Korper wohnen kann, in
eſſen Adern die Safte nur langſam hindurchſchlei
hen. Blos den verſcherzeten Kraſten des Kör
ers hat der Menſch ſein meiſtes Elend zu danken.
Jn Warheit, die Munterkeit des treuen Gefarten
inſeres Geiſtes erhalt ein edles Herz und eine auf
geweckte Seele.

Der Wolluſt Reiz zu widerſtreben,
Dies, Jugend, liebſt du Gluck und Leben,
Laß taglich deine Weisheit ſeyn.
Entflieh der ſchmeichelnden Begierde,
Sie raubet dir des Herzens Zierde,
Und ihre Freuden werden Pein.

A3 Er



6 e eErfulle dich, ſcheinſt du zu wanken,
Oft mit dem machtigen Gedanken:
Die Unſchuld iſt der Seele Gluck.
Einmal verſcherzt und aufgegeben,
Verlaſt ſie mich im ganzen Leben,
Und keine Reu bringt ſie zuruck.

Das iſt aber ein edles Herz, welches der
ehrfurchtsvolle Gedanke von Gott eingenommen
hat, der es immer zartlicher und liebreicher machet:
ein Herz, welches nicht vertragen kann, daß man
die Ehre ſeines Nachſten ſchmahe; welches alles
zum Beſten kehret, welches dem Nachſten mit

Troſte, Rathe, Schutze und thatiger Hülſe bey—
ſtehet, und ihn als ſeinen Bruder anſiehet, ein
Herz, welches ſich und ſeine eigne Fehler kennet,
und ſeinem Bruder von Herzen vergiebt, das iſt
ein gutes Herz.

Schenkt Gottes Hand ihm viel; ſo wird es vielek
nutzen,

Und wie ſein Gott gutthatig ſeyn,
Des Freundes Gluck erhohn, verlaßne Tugend ſchutzen,

Und ſelbſt den Feind in Noth erfreun.
Dieſes edle Herz iſt das wahre und das

einzige Gluck dieſes Lebens: es bereitet ſich ſelbſt
zur himmliſchen Wonne. Das aber, wodurch es
erhalten wird, ſind Religion und die Lehren, wel—
che Jhnen die folgenden Briefe ſchenken.

1766.
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Liebe Tochter!

ru erwarteſt dieſen Brief vielleicht nicht, undJ auch nicht, der wir beyde ſo viel zu
Z ohne Zweifel vermuthet ihn die großmuthi—

danken haben. Die Zeit kommt, wo ſie allein
dbeine Mutter und Verſorgerinn ſeyn wird. Die
auszehreude. Krankheit, die ich ſchon ſo lange mit
mir herumgetragen habe, hat wider mein eignes
Vermuthen ſo plotzlich uberhand genommen, daß

ich wol den letzten Brief an dich ſchreiben werde.
Jch liebe den herannahenden Tod, und ich werde
nunmehr bald deinem Vater nachfolgen, deſſen
Zartlichkeit du nicht gekannt haſt, und der fur mich
und dich nur allzufruh ſtarb. Du weiſt es, meine
liebſte Tochter, wie ſehr ich dich allezeit geliebt habe.

Du biſt das Pfand einer kurzen aber gluckſeligen
Ehe; du haſt immer in mir die Liebe zum Leben er—
halten, deſſen Verluſt nach der Trennung von dem
geliebteſten Manne nichts ſchreckliches fur mich ge-
habt hatte. Unterdeſſen erwarte ich ſie mit einem
ruhigen Geiſte. Jch habe Zeit gehabt, mich zu
dem letzten entſcheidenden Augenblicke vorzuberei
ten, und ich halte nur die Stunden meines Lebens

fur verloren, die nicht durch den feyerlichen Ge
danken: Jch werde ſterben, geheiligt worden
ſind. Ach wie belohnt er mich nunmehr, daß ich

A gn
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anrihn oft gedacht habe. Jch hoffe mit dir de
mutigſten Zuverſicht, Gnade zu finden, und dieſe
Hoffnung macht mich ſo freudig, daß ich im Aus—

gange des Lebens nichts furchte, als den letzten
Schauer der Natur. Fruhe an ſeinen Tod den
ken, meme Wilyelmine, welch eine Gluckſeelig-
keit! Meme Gelaſſenheit wird durch die Hoffnung
vermehrt, die mir deine Tugend giebt. Jch danke

dem Himmel fur mein Schickſal, daß ich in der
groſten Schwachheit dennoch mit einiger Ueberle—
gung einer zartlichen Mutter ſchreiben kann. Jch
weis, daß du weinen wirſt; denn ich weine ſelbſt.
Wie koſtlich ſind mir deine Thranen! Sie ſind
die großte Belohnung meiner Zartlichkeit, und der
Wehmuth, womit ich die Welt verlaſſe. Ach
meine Tochter, ich werde wehmuthig, wenn ich
denke, daß ich dich verlaſſen muß, und ich brau
che Muth und Standhaftigkeit, dieſes zu ſchrei-
ben! Du wirſt weinen, und ich wollte, daß du
niemals traurig ſeyn durfteſt. Wie bekummert
bin ich nicht, wenn ich an deine Thranen denke,
denn ich weis, daß du die Zartlichkeit von deinem

Vater geerbt haſt! Doch ich will ſuchen ſo ſtand
haft und ſtark zu ſeyn, als mir nur moglich iſt,
damit ich noch einen recht langen Brief an dich
ſchreiben kann. Jch nehme deine Zahren als
eine Verſicherung ins Grab, daß du dich in allen
Umſtanden deines Lebens an dasjenige erinnern
wirſt, was dir deine ſterbende Mutter ſchrieb.
Meine vornehmſte Sorge iſt allezeit geweſen, daß
Unſchuld und Religion deine vornehmſten Reizun

gen
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gen ſeyn mochten. Jch empfand, daß ſie allein
glückſeelig machen, und ich wess, daß du es ſeyn
wirſt, wenn du nur ferner ihren Vorſchriften ge—
treu bleibeſt. Ja, ich kann zufrieden ſterben.

Du biſt unterrichtet worden, wie liebenswur—
dig die Religion iſt, und wie ſehr ſie verdient, die
Beherrſcherinn deines Herzens zu ſeyn. Ohne ſie
iſt alle Tugend entweder Schwarmerey, oder Ver—
ſtellung, oder Eitelkeit, und wenn ſie noch ſo edel
ware, wurde ſie wol ohne die Hoffnung küunftiger
Belohnungen ruhig und glücklich machen? Furch—
te Gott, ſo biſt du unſchuldig und glucklich. Su—
che dieſem Grundſatze beſtandig zu gehorchen, und
du wirſt die Warheit deſſelben in allen Zeitpunk.

ten und Veranderungen.des Lebens erfahren. Du
muſſeſt kein Buch lieber, und mit unzerſtreueter
Seele leſen, als die Offenbarung, und am meiſten
ihre deutliche Stellen. Das geſegnete heiligſte
Buch, das mir itzt einen Troſt nach dem andern
giebt! Du biſt durch den wurdigen Geiſtlichen dei—
nes Geburtsorts von ſeiner Gottlichkeit vollkom—
men uberzeugt worden. Auf dieſe Ueberzeugung
glaube, was es dich lehret. Viele unſers Ge—
ſchlechtes wagen ſich zu grubeln; aber unerlaubte
Kühnheit macht leichtſinnig, und der Leichtſinn ge—

meiniglich laſterhaft. Die Marquiſin Cha—
telet war eine Philoſophinn; viele ſagen eine
mittelmaßige. Das weiß ich, daß ich ſie beneiden
wurde, wenn ſie eine Rowe geweſen ware; ich
weiß auch, daß ich mich lieber hatte von einem
Young, als von einem Voltaire unterweiſen

laſſen. Du
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Du biſt ein Frauenzimmer, mein Kind, und

was noch mehr zu ſagen hat, du biſt ein junges
Frauenzimmer. Was uns bey der Welt eine
wahre Hochachtung verdienen, und ein dauerhaf—
tes Gluck geben kann, iſt allein die Unſchuld und
Tugend, und wenn wir dieſe verlieren, iſt alles
fur uns verloren. Selbſt unſre Retzungen, die
uns, zu unſerm Unglücke, gemeiniglich mehr Be
wunderung zuziehen, als die Tugend ſelbſt, wer
den ohne ſie ein Gegenſtand der Berachtung. Die
meiſten Perſonen des mannlichen Geſchlechtes, ha
ben es in vielen Fallen zu einer Ehre gemacht, die
Tugend zu beleidigen; ſie verzeihen ſich alles, und
uns verzeihen ſie nichts. Sie verdammen ſich
ſelbſt nicht, wenn ſie wirklich Ausſchweifungen be—
gehen, uns verdammen ſie ſchon, wenn ſie nur
muthmaſſen, daß wir ſie begehen könnten. Es
ſcheint, daß unſer Geſchlecht ſelbſt dadurch noch
glucklcher ſey, als das mannliche, weil viele von
uns zum wenigſten durch die Furcht vor der auſſere
lichen Schande von Vergehungen zuruckgehalten
werden, wenn die Perſonen des andern Geſchlech
tes ſich, ohne die aeringſte Scheu vor einer Schan
de, ihren Ausſchweifungen überlaſſen. Allein wie
gefahrlich wird uns nicht auch ihre Unverſchamt—
heit! So ſchnell ſie ſind, uns zu verurtheilen, ſo
wenig überlegen ſie, daß es oft nur ihren Nach
ſtellungen zuzuſchreiben iſt, wenn eine Perſon une

ſers Geſchlechtes ihren Pflichten ungetren wird.
Wenn ſie uns am meiſten zu verehren ſcheinen,
ſind ſie unſre groſten Feinde. Was haben ſie nicht

alles
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alles erfunden, um uns ſo weit zu bringen, daß ſie
uns haſſen und verabſcheuen koönnen? Lobſpruche,

Liebkoſungen, Schmeicheleyen, Klagen, Seufzer;
kurz die Kunſte des Laſters ſind nicht zu zahlen,
die es braucht, um uns unſern großten Reichthum
zu entwenden. Sie ſollten ſich ſelbſt alle Muhe
geben, uns bey der Tugend zu erhalren, weil uns
die Natur fur ſie erſchaffen hat; aber ſo treiben
ſie ihre feindſeligen Anfalle auf uns ſo weit, daß ſie
uns ſelbſt die Unſchuld zum Verbrechen machen,

wenn wir uns nicht von ihnen verſuhren laſſen
wollen. Widerſtehe dem Laſter; ſie werden dich
einer ubertriebenen Strenge, einer Ungerechtig—
keit gegen ihre Liebe, einer Unempfindlichkeit und

andrer dir unbekannten Fehler beſchuldigen. Be—
denke nunmehr die naturlichen Schwachheiten dei
nes Geſchlechtes, und die Umſtande, worein uns
die Tyranney der Manner geſetzet hat. Wir ſind
von Natur eitel, oder zum wenigſten ſehr zur Ei
telkert geneigt; unſre Eigenliebe merket bald, daß
wir oft mit unſerm Geſichte, und mit Reizungen
gefallen, die wir uns nicht gegeben haben. Sie
beredet uns, daß wir von unſrer Geburt an zum
tobe beſtimmet ſind, ohne daß wir nothig haben,
daſſelbe zu verdienen, und daruber vergißt man
leicht, daß man vorzuglich durch die Tugend lie
benswurdig ſeyn ſoll. Man lenket unſern Ver
ſtand noch in unſrer Kindheit auf Kleinigkeiten und

Spielwerke; die gewohnlichſte Erziehung erhalt
uns in der Unwiſſenhert, und die wenigſten Frau—
enzimmer haben Vater, wie du einen gehabt hat—

teſt,
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teſt, wenn er dir durch den Tod nicht ſo fruh ent
riſſen worden ware. Wenn eine Perſon von dem
Geſchlechte, vor dem du dich ſo ſehr zu furchten
haſt, Verdienſte erlangt, ſo iſt das Wunder ſo
groß nicht. Es iſt ſo ſchwer nicht, Verdienſie zu
haben, wenn man Verſtand haben darf. Das
iſt aber einem Frauenzimmer nicht erlaubt; ein
Frauenzimmer, das Bucher lieſet, durch die es
ſeinen Geiſt heiter machen, ſein Herz beſſern und
die Schonheit der Tugend kennen lernen will, wird
leicht in den Augen des groſſen Haufens lacherlich.
Darum meine Tochter, habe ich dich, als du noch
bey mir wareſi, ſo oft ermahnet, deinen Zuſchauer,
Aufſeher, und andere ſolche Schriſten keinen Men—
ſchen ſehen zu laſſen, und dich niemals zu verra
then, daß du ſie laſeſt. Das andre Geſchlecht hat
Freunde, oder kann Freunde ſuchen, und was
kann uns-in der Treue gegen die Tugend unver—
anderlicher machen, als die wahre Freundſchaft?
Wo ſoll aber ein Frauenzimmer Freunde ſuchen?
Unter dem mannlichen Geſchlechte? Jch habe dir
es oft geſagt, mein Kind, daß es die Welt für ein
Verbrechen gegen unſre Tugend anſiehet, wenn
wir einen Freund haben, der nicht unſer declarir—

ter Liebhaber oder Brautigam iſt. Du darſſt von
deinem Geſchlechte vielweniger hoffen, daß du
Freundinnen darunter finden werdeſt. Die ge
meine Erziehung gewonet die meiſten gar fruhzei
tig zur Eiferſucht gegen einander; man lehret ſie,
daß ſie andre Frauenzimmer ubertreffen, wenn ſie
ſchoner ſind, oder einen beſſern Putz haben, als ſie.

Die
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telkeit beſtehen.

Du biſt ſchon, meine Tochter, und du haſt
von der Natur Reizungen empfangen, die fur dich
gefahrlich ſeyn wurden, wenn du in den Jahren,

wo ſich die erſte Eitelkeit reget, lieber die Lehren
des Spiegels, als den Unterricht deiner Mutter
angehoret hatteſt. Jch ſage dir, was dir Schmeich—
ler und Leichtſinnige unzahligmal ſagen werden,
damit es keinen Eindruck bey dir mache, wenn ſie
es ſagen. Wenn du nur meine Augen, und mei
ne erſterbenden Lippen noch einmal ſehen ſollteſt?
Man lobte ſie auch einmal. Wie wurde dich der
Anblick wider alle Schmeicheleyen waffnen, die
man dir deiner Reizungen wegen machen wird!
Es iſt traurig, meine liebe Tochter, was ich ſage,
es iſt ſehr traurig; vielleicht wirſt du in deinem
teben keinen Menſchen mehr ſo von der Schon—
heit reden horen; aber jetzt redet eine Mutter mit
dir, welche dich liebt und verlaſſen ſoll. Du kannſt
dich freuen, daß du ſchon biſt, ſo lange du tugend
haft bleibeſt; denn die Schonheit iſt ein Geſchenke
des Himmels; aber wenn du irgendwo bey einer
Perſon deines Geſchlechtes eine groſſere Tugend
bemerkeſt, als die deinige iſt; ſo glaube, daß ſie
mehr Annehmlichkeiten beſitze, als du. Sie iſt
ſchoner, weil ſie tugendhafter iſt.

Du wirſt, wenn du meinen Tod beweint haſt,
kunftig unter deinen Anverwandten und in Geſell-
ſchaften erſcheinen muſſen, und alsdenn werden ſich
die Gefahren hervorwagen, die ſich zeither etwa

noch
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noch verborgen gehalten haben. Du wirſt Frau—
ennimmer ſehen, die ihren einzigen Ruhm darinne
ſuchen, daß ſie von einer Menge falſcher Liebhaber
umringet werden. Dieſe Betruger werden dir
vielleicht auch ſagen, daß du liebenswurdig biſt,
wenn dein Geſicht jung iſt; ſie werden dir ſchmei—
cheln und dich eitel machen wollen, weil ſie eitel
ſind; ſie werden dich verſichern, daß ſie dich lieben;
aber es iſt ihre Abſicht nur, einen Triumph ihrer
Eitelkeit aus dir zu machen, wenn du ihren verra
theriſchen Schwuren glaubeſt. Sie werden ſu—

chen ihren Stolz zu befriedigen, um dich alsdann
verachten zu knnen. Nlhchts iſt gefahrlicher fur
die Tugend, oder welches einerley iſt, fur die
Gluckſeligkeit eines Frauenzimmers, als die Be—
gierde nach Eroberungen. Sie nehmen mit ihren
Reizungen ab, und eine Perſon, die dieſes einge
bildete Vergnugen nicht verlieren will, verlieret
gemeiniglich nicht allein dasjenige, das alle Jahre
durch dauert, ſondern muß auch tauſend niedrige

Kunſte qebrauchen, das eingebildete zu erhalten,
und endlich horet alle Einbildung auf einmal auf.
Das ſchlimſte, was alle tugendhafte Perſonen un
ſers Geſchlechtes abhalten ſollte, Eroberinnen wer
den zu wollen, iſt, daß es zu unſrer Zeit nicht ge
nug iſt, ſchon oder artig zu ſeyn, wenn man ja
die eitele Freude verlanget, von einem Schwarme
leichtſinviger Schmeichler bewundert zu werden.

Die Welt hat ſo verderbte Augen, daß ſie von
der Schonheit nicht geruhrt werden, wenn ſie nicht
durch ein gewiſſes freches Anſehen belebet wird,

dat
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das man mit einem ehrlichen Namen Freyheit
nennet. Es iſt ſo weit gekommen, daß man ſich
zum wenigſten ſchamet, tugendhaft zu ſeyn, wenn
man auch noch durch die Natur, oder die Erzie
hung zuruckgehalten wird, ſich dem Laſter ohne
Bedenken aufzuopfern. Wollteſt du ein Mittel
zwiſchen der Tugend und dem Laſter treffen,
Schmeichler und Bewunderer haben, ohne deiner
Unſchuld abtrunnig zu werden, ſo wurde ſelbſt dei
ne Eitelkeit nichts dabey gewinnen. Deine Lieb—
haber wurden dich nach und nach aus Verdruß,
daß ſie ihre Abſichten nicht erreichen, verlaſſen,
und doch allezeu die Welt bereden, daß ſie dich
verlieſſen, weil ſie ihres Gluckes uberdrußig wa
ren. Endlich kommen die Jahre, wo die Welt
ungewiß wird, ob man noch jung iſt, oder alt
wird. Nunmehr iſt der Triumph deiner Eitel
keit vorbey; dein Herz hat ſich an ein ſo fluchti
ges Vergnugen gewohnet; das Verlangen bleibt
zuruck, und der Verdruß, daß es nicht befriediget
werden kann, beſtraft nunmehr die ungelehrige
Eitelkeit. Allein wie ſollſt du den Ungeſtumen
entgehen, welche oft ſo unverſchamt ſind, daß ſie
ſich die Strenge, womit ein Frauenzimmer uber
ſeine Pflichten wacht, nicht abſchrecken laſſen?
Du darſſt dich davor nicht fürchten, du darſſt ih
nen auch nicht einmal misfallen wollen. Du
darfſt ſie nicht einmal mit Verachtung beſtrafen.
Dein Unwille und deine Verachtung waren ſchon
zu viel Ehre für ſie; denn du mußteſt ſie wahrge
nommen und jihre Beleidigungen empfunden ha

B— ben.,
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18 Ku. eben. Du biſt ſicher genug vor ihnen, wenn du
ihnen nur nicht gefallen willſt, und die Eitelkeit
ſolcher eigennutzigen und ſchandlichen Bewunderer
von uns wird nicht mehr gedemuthiget, als wenn
man alle die Anſtalten nicht merket, die ſie wider
unſer Herz machen. Das erſtemal ſchreckt ſie
freylich ein ſolches Bezeigen nicht; ſie halten es
fur eine angenommene Zerſtreuung und fur eine
heimliche Aufmunterung; ſie bilden ſich ein, daß
man ihre Unternehmungen nicht ſehen moge, da
mit ſie dieſelben wiederholen und verdoppeln ſol
len. Aber wenn ihre Einbildung noch einmal
oder zweymal widerlegt wird; ſo horen ſie entwe
der aus Verdruß oder aus Eitelkeit auf, uns zu

verfolgen. Vielleicht trifſt du einige an, die ſo
gar unverſchamt ſind, daß ſie dich offenbar zu be
leidigen ſich unterfangen. Aber wiſſe, meine Toch
ter, daß die Tugend gewiſſe Blicke in ihrer Ge
walt hat, vor welchen das frechſte Laſter zittert.
Du haſt, wie ich hoffe, nicht nöthig, dir alsdenn
Muhe darum zu geben; denn ich habe dich von
deinen erſten Jahren an zur Tugend zu erziehen
geſucht, ſo, daß dir ſolche Blicke im Nothfalle na
turlich ſeyn muſſen.

Alles das ſage ich nicht, meine liebſte Tochter,
um dir einen Widerwillen gegen die Liebe beyzu
bringen. Nein, mein Kind, ich will dein Herz
nicht unempfindlich machen. Nach der Religion
und ihrer treuen Begleiterinn, der Tugend, kon
nen wir durch nichts gluckſeliger. werden, als durch
eine vernunftige und edle Liebe, und ein Frauen

zimmer
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zimmer wurde ſehr zu beklagen ſeyn, wenn es ſich
dazu gar keine Hoffnung machen konnte. Jch
habe der tugendhaften Liebe den Genuß ſo vieler
Gluckſeligkeiten zu danken, daß ich mich fur keine
Mutter halten wurde, wenn ich dir mein Schick—

ſal nicht auch wunſchte. Jch habe die Zartlichkeit
deines Vaters nur eine kurze Zeit genoſſen; aber
ich hatte das Andenken davon mit dem Beſitze
aller Reichthumer nicht vertauſchet. Jch habe
ſtets geglaubt, daß die Mutter, welche ihre Toch
ter zu ſehr vor der Liebe warnen, ſehr unverſtan

dig handeln; doch vielleicht ſind die meiſten zu
entſchuldigen, weil ſie in ihrer Liebe unglucklich ge
weſen ſind. Aber, meine Tochter, ſo groß das
Gluck iſt, auf eine edle und zartliche Art geliebet
zu werden, mit einem getreuen und großmüthigen
Gefahrten des Lebens vereiniget zu ſeyn, der dich
liebet, weil er dich hochachtet, der dir ſein Herz
widmet, nicht ſowol darum, weil du einige bald
verbluhete Reizungen beſitzeſt, ſondern weil du tu
genbhaft und unſchuldig biſt: ſo ſelten iſt dieſes
Gluck auch. Das kommt daher, weil die Red
lichkeit und Großmuth unter dem mannlichen Ge
ſchlechte ſo ſeltene Tugenden ſind. Man liebet
und heirathet in der Welt, nicht um die Freuden
zu erlangen, welche aus einer gemeinſchaftlichen
Freundſchaft, Gutherzigkeit, Dienſtfertigkeit,
Großmuth und Zartlichkeit herflieſſen; man
ſchlieſſt Ehen, um noch reicher oder vornehmer
zu werden, als man iſt. Aber das ſind die Gu
ter nicht, die du in einer glucklichen Ehe ſuchen

B 2 ſollſt.
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ſollſt. Die wahre Gluckſeliakeit liebt die Stille,
und fliebet das Gerauſche. Die Tugend hat alles,
was ſie ſich wunſchen darf, wenn ſie ſich einer an—
dern Tugend mittheilen kann. Es werden ſich
Perſonen finden, welche ſich um dein Herz Muhe
geben; alsdann memin Kind, biſt du in der groß
ten Geſahr. Uaß dein Herz ja von keinem auſſer
lichen Scheine verſuhret werden, und ſage es dir
immer vor, daß du nicht glucklich ſeyn kannſt,
wenn du nichts mehr, als eine reiche oder wohl
gekleidete Sclavinn wirſt. Wenn du in ſolchen
Umſtanden einen Rath verlangeſt; ſo verlange
ihn niemals von deinen Augen, ſondern von dei
ner Vernunft und Tugend. Deine Wahl kann
dir alsdann nicht ſchwer werden. Gieb dein Herz
demjenigen, welchen du wegen ſeiner eigenthumli
chen Vollkommenheiten vor andern am hochſten
ſchatzeſt, und das wird aliezeit derjenige ſeyn, der
dir die ſicherſten und zuverlaßigſten Proben giebt,
daß er an dir deine eigenthumlichen Verdienſte
am meiſten hochachte und liebe. Die Tugend,
die dir ein Herz gewonnen hat, wird es auch ge—
wiß zu erhalten wiſſen, und eine wahre Zartlichkeit
iſt ſo unerſchöpflich an Freuden, daß ihre Menge,
Veranderungen und Mannigfaltigkeit den Ueber-—

druß gewiß entfernen wird, welcher ſo viele un
gluckliche Ehen begleitet.

Aber wenn du einſt in dieſen Stand trittſt:;
ſo haſt du neue und ungewohnte Pflichten zu er
fullen. Ein vernunftiger Gehorſam wird deine
erſte Pflicht ſeyn. Die Natur hat uns dazu be

ſtunmt,
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ſtimmt, und das gottliche Geſetz erklart nur dieſe
Beſtinnmaung. Wenn ſie gewollt hatte, daß wir
herrſchen ſollten, ſo hatte ſie uns nicht die Vorzu
ge des Leibes und des Geiſtes verſagt, die ſie dem
mannlichen Geſchlechte verliehen hat. Eine Frau,
welche ſich unabhangig machen will, und nach der
Herrſchaft ſtrebt, lehnt ſich wider die Ordnung der
Natur auf, und verwundet ihr Gewiſſen. Wie
viele wurden nicht das angenehmſte Leben fuhren,
wenn ſie nicht herrſchen wollten, und wie viele ſelbſt

ihre Wunſche befriediget ſehen, wenn ſie ihre Be
friedigung nicht mit einem herrſchſuchtigen Tone
verlangten: So ſanft und nachgebend auch ein
Mann ſeyn mag, ſo wird er doch zur Vertheidi
gung ſeiner Rechte aufwachen, wenn er nicht ganz
niedertrachtig iſt. Eine Frau die mit Gefalligkeit
und Liebe ſeinem rechtmaßigen Verlangen gehor—
chet, darf die Gefahr nicht furchten, unvernunfti—

gen Befehlen gehorchen zu muſſen. Wenn ſie
beſſere Einſichten hat, ohne ſie mit Eitelkeit und
Stolz zu zeigen, ſo kann ſie gewiß ſeyn, daß ein
zartlicher Mann ihnen willig folgen werde. Ge
falligkeit, Geduld und Nachſicht, haben eine auſ—
ſerordentliche Gewalt. Und wie naturlich werden
dir dieſe Tugenden werden, wenn du einen recht«
ſchaffenen Mann liebeſt! Der Gehorſam wird
dir leicht, er wird dir ſelbſt eine Freude werden;
überlaſſe dich nur den Empfindungen einer zartli—
chen Liebe. Deine Kebe ſey zartlich, aber niemals
eiferſuchtig. Keine Leidenſchaft iſt der Ruhe, und
telbſt der Liebe gefahrlicher, als die Eiferſucht. Der

B 3 recht
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rechtſchaffne Mann wird dich immer lieben; aber
vielleicht wird eine gewohntere Vertraulichkeit den
Eifer mindern, den die Neuheit deiner ſelbſt und
vielleicht eine noch unbefriedigte Sinnlichkeit ent
zündete und lebhaft erhielt. Er wird Sorgen ha
ben, du wirſt ſie ihm tragen helfen und erleichtern;
Fehler, du wirſt ſie verbergen, und vielleicht, ohne

fie ihm aufzurucken, verbeſſern; ſein Vermogen,
du wirſt es durch deine Hauslichkeit und die Sor
ge, keinen uberflußigen Putz zu haben, erhalten
und vermehren; Leiden, du wirſt ſie ihm ver

ſuſſen.
Sollte dir nun der Himmel das Gluck aufge

hoben haben, eine zartliche und geliebte Gattinn
eines rechtſchaffnen Mannes zu ſeyn, ſo haſt du
vielleicht auch die Freude zu hoffen, eine ſo gluckſe
lige Mutter zu werden, als ich bin. Das kannſt
du aber nicht werden, ohne die Pflichten auszu—
uben, die ich ſo viel mir moglich geweſen iſt, alle—
zeit zu erfullen geſucht habe. Wenn man Freude
an ſeinen Kindern ſehen will, ſo muß man ihre
Mutter, und nicht ihre Tyranninn ſeyn. Das iſt
nicht genug, wenn ſie wiſſen, daß du ſie unter dei
nem Herzen getragen haſt; du mußt noch mehr
thun und ſie überreden, daß du ſie liebeſt, ohne

ihnen zu ſchmeicheln. Dieſe Ueberredung wird
dir ihr Herz gewinnen. Sie werden das Anſehn,
das du uber ſie behaupteſt, nicht als ein verhaß
tes Recht der Natur oder des Alters, ſondern als
eine Wirkung deiner Liebe zu ihrem Beſten anſe
hen. Wenn du ihre jungen Herzen zugleich er

kennt



Se afe 23kenntlich und zartlich macheſt, indem du ſie unter
richteſt; ſo wird das Vergnugen, das ihnen die
liebreiche Art deines Unterrichtes erwecket, ihnen
ſehr bald die Lehren ſelbſt anmuthig machen. Du
wirſt ſie ohne Ungeduld und ohne die Abhaftigkeit
des Temperaments beſtrafen, die ſich in die Ver
weiſe und Beſtrafungen ſo vieler Eltern miſchen,
und ſie dadurch ſo ſchadlich machen, daß ſie, an
ſtatt einen Fehler auszurotten, durch das böſe
Beyſpiel, das ſie geben, zehn andre noch groſſere

Fehler in ihren Kindern hervorbringen. Das
Vertrauen, das Kinder zu ihren Aeltern haben,
macht, daß ſich ihre natuürlichen Fehler hervorwa
gen, die ſich hingegen, wo nur Furcht ohne Liebe
iſt, in dem innerſten ihrer Herzen ſo lange verbor—
gen halten, als ihre Tyrannen gegenwartig ſind.
Wenn ſie es wiſſen und empfinden, daß ſie gelie
bet werden ſo ſcheuen ſie ſich, Fehler zu begehen,
weil ſie ſich furchten, liebreiche Aeltern damit zu
betruben. Sie werden ihre Liebe nicht aus dem
Geſichte verlieren, und das wird ihr eignes Herj
in Ehrfurcht erhalten. Sie werden niemals mit
ſich ſelbſt zufrieden ſeyn, wenn man es ihnen ſagt,
daß ihre zartliche Mutter, oder ihr liebreicher Va
ter nicht mit ihnen zufrieden ſeyn kaun. Das
ſind nicht die gewohnlichſten Grundſatze einer gu
ten Erziehung. Ein Vater, wie der deinige auch
war, hat mich nach denſelben erzogen, und er er
theilte mir vor ſeinem Tode das Lob, das ihm
mehr, als mir gehorete, daß er meinetwegen unbe.

kummert ſturbe. Wie freue ich mich, meine lieb
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ſte Tochter, daß der Nutzen dieſer Vorſchriften
durch die Erfahrung an, dir bis hieher beſtatiget
worden iſt! Jch kann meinem Herzen die Freude
nicht verſagen, demnem Gehorſame und deiner Liebe

zu mir dieſes letzte Lob zu geben. Dieſer froliche
Gedanke macht mir mein Ende, wo nicht ganz ru—
hig, doch zum wenigſten nicht ſo ſchwer und ſchreck
lich, als es mir ſonſt geweſen ſeyn wurde.

Du wirſt tauſend Thranen vergieſſen, meine
zartliche Tochter, und ach wie viel hat ſich mein
Herz mit Gewalt anthun müſſen, alles dieſes zu
ſchreiben! Mein Leben iſt nach dem Abſterben des
zartlichſten Mannes nichts als ein langwieriger
Tod geweſen. Die heimliche Krankheit, die mei—
nen Leib ohne Hulfe nach und nach ausgetrocknet
hat, hat mir nicht einmal den Genuß der unſchul
diaer Ergotzlichkeiten dieſes Lebens zugelaſſen. Jch
habe kein andres Vergnugen gehabt, als die Freu
de, dich zu erziehen, und ſeitdem du in dem Haus
ſe unſrer großmuthigen Freundinn biſt, Briefe
von ihr und von dir zu erhalten. Dein Fruhling
wird vergehen, dein Sommer wird kommen, und
vergehen, du wirſt alt werden, und alsdann wird
Tugend und Religion ſelbſt in den Augen der Welt

deine verlorne Reizungen erſetzen, wenn du dieſe
beyden Vollkommenheiten aus deiner Jugend mit
in das Alter heruber gebracht haſt.

Die meiſten deines Geſchlechtes bringen ihre
Jahre mit Kleinigkeiten zu, die ihrer Eigenliebe
ſchmeicheln; ſich anzukleiden und umzukleiden,
Beſuche zu geben, und anzunehmen, Modben zu er

finden



s  de 25finden und erfundene zu beurtheilen, oder nachzu
ahmen; das ſind alle ihre Beſchaftigungen. Zwolf
Jahre ſpielten ſie mit ihren Puppen, und zwanzig
oder dreyßig Jahre ſpielten ſie mit ſich ſelbſt. So
lange die Jugend wahret, konnen ſie vielleicht ihre
Zufriedenheit darinnen finden, weil ſie alle dieſe
Beſchaftigungen nur vornehmen, um ageſehen zu
werden. Wenn aber dieſe Zeit vorbey iſt, wenn
man ſie nicht mehr ſieht, oder nicht mehr ſehen
will, wenn. man ſie verlacht, daß ſie ſich lange am
Puztiſche verweilen, und die Geſellſchaften noch auf
merkſam auf ſich machen wollen, ſo verandert ihre
Eitelkeit den Gegenſtand, und will nunmehr aus
Verdruß, daß ſie der Erde nicht mehr gefallen
kann, dem Himmel gefallen. Das iſt aber

die Religion nicht, die das Alter und den Tod an—
genehm machen, und dein Gemuthe mit Licht und

Zufriedenheit erfullen kann.
Du haſt mich geliebet, meine theure Wilhel—

mine, und deine Liebe giebt mir die gewiſſe Hoff—
nung, daß ineine Lehren beſtandig in deinem Ge
dachtniſſe bleiben werden. Jch darf dich nicht bit
ten, zu mir zu eilen. Vielleicht giebt mir der Him
mel den Troſt, daß du mit deinen Handen meine
brechenden Augen zudrucken kannſt. Jch habe an
deine theure Tante einen Brief beygeleget, worin
nen ich ſie erſuche, mit dir zu kommen, wenn es
ihre Umſtande zulaſſen. Wie ſehr liebe ich ſie,
und mit welcher Zartlichkeit will ich meine Dank
barkeit fur die Liebe bezeigen, die ſie dir erweiſet.

B Jch
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Jch beklage mich uber die Vorſehung nicht,
daß ſie mir kein langeres Leben giebt, aber ich
werde ihr noch ein Gluck mehr zu danken haben,
wenn ſie mir mein Leben noch ſo lange friſtet, bis
ich dich meine liebſte Tochter, und unſre großmu—
thige Freundinn noch einmal umarmet habe. Jch

4. zweifle faſt daran; allein wenn ich auch eher ſter

ij

nn! be, ſo ſterbe ich doch mit der Zuverſicht, daß meit

gi,
ne Tochter nicht unglucklich ſeyn kann, weil die

fo

Vorſehung den Gehorſam und die Liebe der Kinjr
pel der allezeit belohnet hat.

Jch ſegne dich vielleicht zum ietztenmale, und

bin auch im Tode
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Lieber Carl!

SNu weißt es, wie mein Herz gegen dich geſin
 net, und meine Zartlichkeit ſoll gewiß ſo
lange dauren, als es deine Auffuhrung verdienet.
Da du gegenwartig auf die Bahn trittſt, welche
dich, nachoem dein Betragen ſeyn wird, entweder
zu dem Tempel des Gluckes, oder in den Abgrund
des Verderbens fuhret; ſo erinnert mich meine
Pflicht, deine noch wankende Jahre mit einigen
ſreundſchaftlichen Unterrichtsregeln zu unterſtutzen.
Willſt du weiſe werden, ſo erinnere dich beſtandig,
daß die Gottesfurcht aller Weisheit Anfang ſey.
taß daher dein vornehmſtes Beſtreben ſeyn, Gott
zu gefallen. Unterlaſſe niemals, alle Morgen und
Abende, nicht allein mit auswendig gelerneten Ge
betern, ſondern mit der Rede deines Herzens, dich
mit Gott zu unterreden, ihn, deinen Schopfer,
Erloſer und Heiliger, zu preiſen, und mit Ergebung
in den gottlichen Willen, alle dein Anliegen ſeiner
gnadenvollen Lenkung in Demuth und Hoffnung
zu empfehlen. Dein Brod iß mit Freuden; doch
lobe und danke vor und nach dem Eſſen deinen
Gott, der es dir gegeben. Ohne Noth verſaume
nie, am Tage des HErrn dich bey den offentlichen
Verſammlungen der Chriſten einzufinden, init ih—

nen
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nen dich aus dem gepredigten gottlichen Worte zu
erbauen, und den Hochſten anzubeten. Haſt du
eine Freyſtunde, nach fleißig vollbrachter Berufs—
arbeit, ſo ſtarke deine Seele mit Leſung eines geiſt—
lichen oder andern lehrreichen Buches. Doch
hute dich vor dem Abwege, der oft auch wohlge—
ſinnete Gemuther verleitet, da ſie glauben, daß
vieles Leſen und Beten ſchon allein rechtſchaffene
Chriſten ausmache. Sollen wir unſern Gott nur
blos mit unſern Worten ehren? Nein, alle un—
ſere Thaten muſſen den HErrn preiſen! Meide da
hero den Umgang der Religionsſpotter, und derer,
die ſich aus der Schande eine Ehre machen, und
in dffentlichen Laſtern leben. Jhre Geſellſchaft iſt
wie das Feuer; wer demſelben zu nahe kommt,
der verbrennet ſich. Jn deiner Arbeit ſey ordent
lich und fleißig. Gegen deine Herrſchaft gehor
ſam, dienſtfertig und unverdroſſen. Hore, doch
hore nicht allein, ſondern behalte und richte alles
mit Bedachtſamkeit und mit der gewiſſenhafteſten
Redlichkeit aus, was ſie von dir begehret. LUieber
Sohn, ich habe mich deines Gluckes halber auf—
richtig gefreuet, da ich die ſeltene Gelegenheit ge
funden, dich in einem Hauſe in Dienſte zu brin
gen, wo man nicht allein mit deinen korperlichen
Handlungen bey deinen Geſchaften zufrieden, ſon
dern, wo eine Aufſicht voller Menſchenliebe dich
ſo glucklich machen will, daß du auch deiner See
len nach immer vollkommener werden ſollſt. Jch
will an jenem Tage Rechenſchaft von dir fordern,
wo du aus Unbedachtſamkeit, Tragheit oder (wel—

ches
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ches ich durch GOttes Gnade doch nicht beſorge)
Bosheit, dies dir angebotene Gute ungenutzet vor
bey laſſeſt. Das Beſte deiner Herrſchaft in allen
moglichen Fallen treulichſt zu beſorgen, iſt deine
unauszuſetzende Pflicht.

Du haſt einen unſchatzbaren Vortheil davon,
wenn du dieſer Schuldigkeit unermudet folgeſt;
ein gutes Gewiſſen erquicket dich, und der Se—
gen des Allmachtigen iſt dein Lohn. Die Ge—
wohnheit iſt bey den Menſchen die andere Natur;
wohl dahero demjenigen, der dem Guten beſtan-
dig nachjaget! Kann ein Bedienter gluckuch und
zufrieden ſehn, der nicht der Liebe und des Ver—
trauens ſeiner Herrſchaft wurdig iſt? Wie einer
ſaet, ſo erndtet er! Alle tugendhafte Gemuther
ſind Freunde desjenigen, der ihnen gleichet. Und
ein ſolcher Freund iſt koſtbarer, als Gold und
Edelgeſteine. Wie unbeſchreiblich groß iſt die
Freude einer edlen Seele, wenn ſie ſiehet, daß
ihr Beyſpiel andre Miarbeiter im Gott gefalligen
Wandel ſtarket und erhalt. GOtt gebe dir und
mir das Gluck, ſie ofters zu empfinden! Dein
Betragen gegen' die Hausgenoſſen laß allezeit lieb—
reich und gefallig ſehn. Nimm von ihnen Ver—
mahnungen, Unterricht und Anweiſung mit Dank
erfulletem Herzen an, zum Zeichen deiner Erkennt—

lichkeit diene ihnen, ſo viel und oft du kannſt.
Hute dich vor allen Plauderehen, und unnutzem
Geſchwatze. Sey kein Ohrerblaſer bey deiner
Herrſchaft. Sieheſt du aber Sachen, die zu ih
ren Schaden und Nachtheil von andern vorgenvm
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J dern entdecke ſie denſelben beſcheidentlich, zu Ret

tung deines Gewiſſens. Da deinem Verſtande3 noch Einſicht und Erfahrung fehlen; ſo werden
J

dir taglich Begebenheiten vorkommen, worinnen
v
rr du dich nicht zu finden und zu verhalten weiſt. Wer

ſoll derjenige ſeyn, zu dem du zuerſt eileſt, um dirJ ſeinen Rath auszubitten? Dein Herr. Du han—
J9 delſt recht, dein groößtes Vertrauen in ihn zu ſe—
k tzen. Verdiene durch Treue, und Folgſamkeit ſei—
fu ne KRebe, und die Gnade des Hochſten. Wann

die Krafte deiner Seele zunehmen, ſo wirſt du behJ

dem rechten Gebrauche derſelben, eine Art MenJ

ſchen kennen lernen, die Seelenvergiſter ſind, und
die man Schmeichler nennet. Fliehe denjenigen,
wie eine Schlange, der dich unberufen ins Geſicht
lobet.. Meide dieſe Leute, ſo viel es deine Beruſs
umſtande zulaſſen. Glaube gewiß, daß alle ihre

J
niedertrachtige Handlungen und lugneriſche Worte

1
keinen andern Endzweck haben, als dich zu ver—

a blenden, und dich zu betrugen. Es wird freylich
J anfanglich deiner Eigenliebe ſchwer fallen, den

J

n.
jenigen nicht fur deinen Freund ſondern fur deinen
Feind zu halten, der alle deine Handlungen ohne

4
Ausnahme lobet: Ueberlege aber die Folgen, ſo

D
aus ſeinem tuckiſchen Lobe naturlicher Weiſe flieſ

it
ſen, und die viele mit ihrem Schaden erfahren ha

rn ben; ſo wirſt du daruber erſchrecken. Wenn wir

u len Handlungen Vollkommenheiten zeigen, werden
J elenden Sterblichen uns einbilden, daß wir in al—

e wir alsdann auch noch den ſchuldigen und gluckl:-

chen
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chen Fleiß anwenden, taglich vollkommener zu wer
den? Wie wird es mit der Liebe des Nachſten aus
ſehen? Wir werden mit aleicher unermudeter Be
gierde ſeine wahrhaften Verdienſte und Vorzüge
zu verdunkeln ſuchen, als wir unſere eigenen nur
ſcheinbaren gute Eigenſchaften zu unnachahmlichen
Tugenden machen wollen. Und ein Menſch, der
ſich ſelbſt als einen Gotzen anbetet, wird ſich der
wohl, wie er ſollte, vor ſeinem Schopfer mit reu—
erfulleter Ueberzeugung ſeiner Nichtigkeit und Un
wurdigkeit niederwerfen, und von ganzem Herzen

ſagen: Was bin ich elender Wurm? Siaub, Er—
de und Aſche. Herr, gehe nicht ins Gerichte mit
deinem Knechte! Lerne hieraus, mein lieber Carl,
daß ein Menſch, der ſo unglucklich iſt, ſich von
Schmeichlern bethoren zu laſſen, zu allen ihm ob—
liegenden Pflichten ganzlich ungeſchicktwerde. Er
ehret und liebet ſich allein, und Gott und alle ver

nunftige Menſchen verachten und verabſcheuen ihn.
Das allereifrigſte Mittel gegen das Verderben, ſo
die Schmeicheley anrichten kann, iſt eine oft wie
derholte und ungeheuchelte Selbſtprufung. Durch
forſchen wir, unter dem Beyſtande des heiligen
Geiſtes, unſer Herz in ſeinen allerverborgenſten
Winkeln; ſo werden wir ſchmerzerfullet erkennen,

daß auch bey dem beſten Willen unſer Tichten und
Trachten immerdar boſe iſt. Die Entdeckung die—
ſer traurigen Wahrheit wird uns mit vetrdoppel—
tem Eifer zu dem Gnadenſtuhle unſers gebenedene
ten Heylandes. treiben. Wie inbrunſtig werden
wir ihn anfiehen, daß eine gottliche Kraft unſere

C Schwach
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34 S 0Schwachheit unterſtutze, und daß ſein unſchulbig
vergoſſenes Blut auch fur uns ein Verſohnopfer
bey ſeinem Vater ſeyn moge. Du haſt bey der
Selbſtpruüfung gefunden, daß du taglich gegen
Gott und deinen Nachſten fehleſt, und dabey wun
ſcheſt, daß dir deine Schwachheiten von Gott und
Menſchen vergeben werden mögen; ſo thue du
desgleichen, wenn dein Bruder dich beleidiget.
Deine Eigenliebe wird zwar in der Ausubung die
ſer Schuldigkeit halsſtarrig widerſprechen. Erin
nere dich aber nur aus der Schrift, der Geſchichte
von dem Schalksknechte, und zittere, wenn du be
denkeſt, daß Gott allwiſſend und wahrhaftig iſt.
Sollte es wohl uberflußig ſeyn, daß ich bey der
Lehre, daß wir unſern Nachſten, ſo oft wir ihn be
leidiget, auch um Vergebung bitten muſſen, noch
hinzufuge, daß dieſe Pflicht uns nicht allein in Be
tracht Hoberer, oder derer, welche mit uns von
gleichem Stande ſind, ſondern gegen die allernie—

drigſten gedoppelt obliege? Die mehreſten Men
ſchen ſuchen aus Eigennutz, Hochmuth oder Furcht,
ſowohl denen, die uber ſie erhaben ſind, als ihres
Gleichen zu gefallen. Durch Gnobheit und unan
ſtandige Begegnung machet man ſich nicht beliebt,
dahero ſind ſie in dem Umgange mit jenen immer
auf ihrer Hut. Dieſe Achtſamkeit iſt an ſich ruhm
lich, und der einzige Grund von allem vernunfti
gen Betragen. Allein, wenn wir glauben, daß
wir in unſerer Auffuhrung gegen die, die unter
uns ſind, und (von vielen mit unvernunftiger
Verachtung) der gemeine Mann genennet werden,

nicht



ge 9 35nicht gleiche Wachſamkeit nothig haben; ſo betru
gen wir uns ſehr. Wie oft verleitet der Gedanke
die Menſchen, welche die, die in ihren Dienſten
ſtehen, oder niedriger ſind als ſie, mit pobelhaf—
ten Worten anfahren, blos weil ſie verdrießlich
ſind, oder weil ihr Stolz ſich beleidiget zu ſeyn
traumet. Es dunket ihnen eine unwurdige Klei
nigkeit zu ſeyn, um ihre Aufmerkſamkeit damit zu
beſchaftigen, ob ſie auch genug Gerechtigkeit, Bil—
ligkeit, Beſcheidenheit und Menſchenliebe gegen die
Niedrigen bezeigen. Aber was iſt grauſamer und
verabſcheuungswurdiger als demjenigen, den die
unbegreifliche Furſehung Gottes mit irdiſchen La
ſten beſchweret hat, noch durch unſern Stolz und
Wahn ſeine Burde gar unertraglich zu machen?
Sollten wir ihn aber auch ohne unſerm Vorſatz
unglucklicher Weiſe beleidiget haben, o welch eine
frolcche Schuldigkeit wird es fur einen rechtden
kenden Mann ſeyn, wenn er denſelben durch das
offenherzige Bekenntniß ſeines Fehltritts zur Ver
gebung und Freundſchaft bewegen, und ihm einige
Augenbiücke ſeinen zeitlichen Kummer vergeſſen ma

chen kann? Wie lieb ſollte es mir ſeyn, wenn ich
dir hier einen uberzeugenden Begriff von der wah
ren Ehre machen konnte. Wenn groſſer Titel,
hoher Name, vornehme Geburt, ſeltene Schatze,
blendende Pracht, reiche Kleider und alle andere
auſſerliche Herrlichkeiten ſich in einer Perſon ver
einen; ſo ſind ſolches nur noch lauter gauckelnde
Kennzeichen, und du kannſt nicht ſicher ſeyn, ob
dieſelbe wurdig iſt, geehret zu werden. Sieheſt

C a du
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aJ du aber einen Menſchen, der mit treuem Fleiſſe
J
J ſich eifrig beſtrebet, ſeine Pflichten gegen Gott,

gegen ſich ſelbſt und ſeinen Nachſten nach Moglich

fu
keit zu erfullen, und der es fur ſchandlich halt, wie

ga es auch wirklich iſt, gegen ſein Gewiſſen und Ue—

J berzeugung zu handeln; ſo ſey verſichert, daß der
z. die wahre Ehre kennet, beſitzet und verdienet.

4t Welcher Baum ſoll die beſie Stelle im Garten
i haben, der, ſo unfruchtbar, aber mit zierlichen

ĩüzJl Blattern pranget, oder der, ſo ſchmackhafte und
3 geſunde Fruchte, bey minderer Zierde traget? Wo

du dieſen allein wahren Begriff, von der rechten
Ehre deiner Seele unausloſchlich einprageſt, und
ihm in deinem zukünftigen Leben, ſo lange dir Gott
daſſelbe verleihet, treulich folgeſt; ſo wirſt du tau—

J

ſend Beſchwerlichkeiten unangenehmer Stunden
J

J und trauriger Empfindungen uberhoben ſeyn, wo
l mit andere ſich qualen, die ohne Nachſinnen dem

Schatten nachlaufen, um ihn zu erhaſchen. Ver—
giß es nicht, daß ein Menſch ohne Gottesfurcht
und Tugend nicht verdienet, geehret zu werden.
Nunmehro habe ich noch mit dir einige Worte
von dem wahren Werthe des Geldes zu reden.
Dieſe Sache iſt von viel groſſerer Wichtigkeit, als
die meiſten Sterblichen glauben. Der eine Theil
von ihnen halt dasjenige, was man Glucksguter
nennet, fur etwas gar zu edles, und ſpricht daher
zu ſeinem Goldklumpen: du biſt mein Gott! Alle
ſeine Gedanken und Handlungen zielen auf nichts
anders ab, als immer mehr Schatze zuſammen zu

wuchern. Er kennet und empfindet kein Gluck,
keinen
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keinen Ruhm, keine Ehre, Zufriedenheit, Freund
ſchaft noch Zartlichkeit, wo dieſelben von keinem

baaren Gelde begleitet werden. Bettruget er ſei
nen Nachſten; ſo nennet ſeine ſchwarze Seele ſol—

ches einen ehrlichen Gewinnſt. Vom Himmel
und Holle höret er ohne Ruhrung reden, weil alle
ſeine Neigungen auf klingende Munze eingeſchran

ket ſind. Ein anderer Theil der Menſchen glaubt,
entweder um obigen Abweg zu vermeiden, oder
weil ſein Herz mit gegenſeitigen verſchwenderiſchen

Leidenſchaften angefullet iſt, daß die Glucksguter
viel zu geringe, als daß vernunftige Geſchopfe ſich
ihrenthalben Muhe geben ſollten. Sie verſchleu—

dern und verpraſſen das Jhrige. Ein durch Wol
luſt geſchwachter und verzartelter Korper, ein na
gendes Gewiſſen, die zu ſpate Reue ihrer Thorheit,
die wohlverdiente Verachtung bey allen vernunfti
gen Menſchen, eine unabzuhelſende Noth, der
Mangel des taglichen Brods, ſind das einzige, ſo
ihnen bey thranenden Augen nachbleibet. Wel—
chen von dieſen beyden haltſt du fur den groöößten

Thoren? Sie ſind beyde gleich unbeſonnen, weil
ſie beyde gleich unvernunftig denken und handeln.
Der wahre Weiſe danket ſeinem Schopfer, ſo oft
ihn Gott durch Glucksgüter erfreuet. Er erin—
nert ſich aber mit ſchuldigem Gehorſam dabey,
daß ſie nicht ſein Eigenthum, ſondern daß er nur
als Haushalter daruber geſetzet ſey, und auch ſein
nothleidender Bruder einen Anſpruch auf die Gu—
ter des Lebens habe. Nach dem Verhaltniſſe ſei—
nes Einkommens ſetzet er daher jahrlich etwas ge—

C3 wiſſes
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38 S5.wiſſes fur die Armen aus. Beny dem Anblicke ei
nes Elenden trauret er als ein Menſch daruber,
daß ſein Bruder Noth leidet. Allein, er freuet
ſich auch zugleich als ein Chriſt, daß die vaterliche
Vorſehung ihm die Mittel gegeben, und die Gele
genheit darbietet, ein Glied Chriſti zu kleiden, zu
ſpeiſen und zu tranken. Er theilet aber ſeine Mild
thatigkeiten ſo aus, daß ſeine Rechte nicht wiſſe,
was die Linke thut. Er hutet ſich ſorgfaltiglich,
daß keiner ſeine Wohlthaten erfahret. Es iſt
Thranen wurdig, daß viele Menſchen ihr Sunden
regiſter durch ihre guten Werke vermehren, weil
ſie dieſelben nie ohne phariſaiſche Scheinheiligkeit
ausuben. Merke dieſen Umſtand wohl, denn in
unſer aller Herzen liegt der Saame jener verderb
lichen Unart verborgen. Ein Weiſer ſorgt fur
ſeinen eignen nothdürftigen Unterhalt. Jſt die
Vorſehung ſo gnadig geweſen, ihn reichlich zu be—
ſchenken; ſo erquicket er ſich auch durch Bequem
lichkeit und verſaget ſich eine maßige Zierde nach
ſeinem Stande nicht; jedoch richtet er alles ſo ein,
daß kein Stolz, kein uppiges Wohlleben, keine ra
ſende Freude, und keine ausſchweifende Thorheit
ſein Gewiſſen und ſeinen guten Namen beflecken.
Er wird inzwiſchen alle Jahre, als ein vorſichtiger
Warrth, etwas von ſeinen Einkunften, zur Beſtrei
tung unerwarteter Unglücksfalle, zurucklegen. Sie
het er, daß die Vorſehung Gottes ihn etliche Jah
re davor bewahret; ſo nimmt er jahrlich mit Freu
den von dieſem Schotze, und hilft andern, die in

Moth kommen, damit aus. Er weiß, daß dieſes

Geld



S4 39Geld nicht mehr ihm, ſondern allein ſeinen Mit
brudern, die durch Unglücksfalle gebeuget werden,
zugehoret. Wenn er auch noch ſo reich wird, ſo
vergißt er nie, dem Befehle des HErrn: bete
und arbeite, zu folgen. Daß der Mußiggang
eine nie verſiegende Quelle aller nur moöglichen La
ſter iſt, ſolches kann dir nicht unbewußt ſeyn. Jch
habe dahero zu dir das zuverſichtliche Vertrauen,
daß du dich allezeit mit nutzlichen Verrichtungen
beſchaftigen werdeſt. Laß dich nie von dem Wah
ne etlicher hochmuthigen oder einfaltigen Leute be
thoren, daß dieſe oder jene Arbeit dir ſchimpflich
ſey. Glaube es mir und der Wahrheit zu, daß
nie eine Arbeit, die Faulheit aber allemal mit
Schande ihre Verehrer belohnet. Treibe deine
Geſchafte fleißig und ordentlich; miſche dich aber
nicht in fremde Handel. Halte deine Zunge im
Zaume, daß ſie nicht Boſes rede. Meide allen
Zank und Streit. Und wo ein anderer gegen dich
unbeſcheiden ſeyn und dich ſchelten ſollte; ſo ſchilt
nicht wieder, ſondern beſchwere dich mit ſchuldiger
Hochachtung bey deinem Herrn. Dieſer Weg
wird dich gewiß zur Ruhe und zum Rechte fuh—
ren. Da dich nunmehro dein Schickſal nach ei—
ner ſo groſſen Stadt als Hamburg berufet, ſo haſt
du uUrſache mit der lebhafteſten Achtſamkeit dich
vor Verfuhrungen zu huten. Vielleicht wird es
ſehr bald geſchehen, daß ſich nichtswurdige Leute

bey dir einſtellen, und unter dem Vorwande, dein
Gluck und Vergnugen zu vergröſſern, dich in ge—
fahrliche Fallſtricke verwickeln. Aber laß den

C 4 Rath



a40  ahRath jenes weiſen Lehrers: mein Sohn, wenn
dich die boſen Buben locken, ſo folge ihnen nicht,
dir nie aus dem Sinne kommen. Gleich ge—
fahrlich ſind die Lockſtinmen der unſchamhaften
Frauensleute, die ſich leider an allen Orten finden.

Aus ihrem Munde flieſſet Honig, aber ihr Herz
iſt voller bitterer Galle. Giebſt du auch nur einmal
ihren alatten Worten Gehor, ſo iſt es auf Lebens
zeit mit deinem Glucke gethan. Dieſe Hollenbrut
hat ſchon manchen unſchuldigen Jungling um ſein
Geld, Ehre, Geſundheit und Sehggkeit gebracht.
Wo dir deine zeitliche und ewige Wohlfarth lieb
iſt; ſo falge meinem Rathe, und verabſcheue dieſe
Peſt. Noch eine Art von Leuten iſt an dem Orte,
wo du hinkommſt, die ſchon eime groſſe Menge jun
ger, unbeſonnener Leute ins Verderben geſturzet
hat. Jch meyne einen gewiſſen betrügeriſchen
Theil der jubiſchen Nation. Dieſe werden dir
mit bittender Beredtſamkeit Geld und Waaren,
auf ausgeſetzte Bezahlungszeit anbieten. Sie
wiſſen gar wohl, daß du altdann auſſer Stande
biſt deine Zuſage zu halten. Sie werden dann dir
auch, um deiner Noth abzuhelfen, einen freund—
ſchaftlichen Rath mittheilen. Er iſt ſo leicht, als
gefahrlich, namlich deine Herrſchaft oder einen an
dern zu beſtehlen. Du wirſt ſo viel Chriſtenthum
haben, daß du jetzo bey dieſer Vorſtellung erſchrickſt.
Biſt du aber ſicher, daß du, wenn du dich mit
dieſen Blutigeln einmal eingelaſſen, und ſie dir mit
allerhand Drohungen zuſetzen, eben ſo gedenkeſt?
Uebes Kind, wer nicht in der Gefahr umkommen

will.
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 h arwill, der muß ſich nicht darein begeben. Jnzwi
ſichen iſt meine Abſicht nicht, daß du, wie leider
viele ubel erzogene, und nach Vorurtheilen den
kende Leute thun, den Juden mit Grobheit und
Verachtung begegnen ſollſt. Sie ſind deine Mit—
bruder auf der Welt, und es finden ſich leider un
ter denen, die ſich Chriſten nennen, eben ſo viele
Betruger und bosartige Seelen, als unter jenen.
Du wirſt auf deinem Wege in der Welt noch eine
Klippe antreffen, an welcher unzahlige junge Leu

te Schiff bruch gelitten haben. Dieſe iſt das
Spiel. Es wird ſich mancher anſtandig ſcheinen
der Boſewicht an dich wenden, und dir einen an—
genehmen Zeitvertreib, durch das Karten oder
Wurfelſpielen zu verſchaffen, verſprechen. Verſte
het er ſein galgenwurdiges Handwerk recht; ſo
laßt er dich im Anfang gewinnen, um dich im
mer begieriger und verblendeter zu machen. Und
wie leichte kann ihm dieſes gelingen, da faſt ein je—

der Menſch zur Gewinnſucht von Natur geneigt
iſt! So bald er ſiehet, daß dein Herz recht vor
Begierde zum Spiele brennet; ſo bedienet er ſich
aller moglichen Betrugereyen, um dir nicht nur
das, was du vielleicht gewonnen, ſondern weit
mehreres, als was du in der Welt haſt, abzuge—
winnen. Womnit willſt du alsdann bezahlen? Er
und der Satan werden ſich dieſer Gelegenheit be—
dienen, deiner Seele ein ſolches Hulſsmittel einzu
ſloſſen, dadurch du Ehre, Leben und Seligkeit ver—

liereſt. Sey dahero ein wahrer Freund von dir
ſelber, und meide alles Spiel, ſo lange du immer

C5 kannſt.
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42 Sukannſt. Sollte ſich inzwiſchen eine Gelegenheit
finden, da es unvermeidlich, welche aber noch in
vielen Jahren fur dich nicht moglich; ſo gieb dich
nie mit hohen Spielen ab. Du haſt die wohlge—
gruündete Entſchuldigung, daß deine Einkunfte zu
geringe dazu. Dieſes Betragen wird dich vor Un
glucke bewahren, und alle edeldenkende Gemuther
werden dich hoch ſchatzen. Was deinen Korper
anbetrift, ſo iß maßig, und trinke nicht zu wenig,
jedoch nicht ſtarke Getranke, ſondern Waſſer oder
ſchwaches Bier. Da die Reinlichkeit das Kenn
zeichen eines ordentlichen Menſchen iſt, ſo bemuhe
dich, dieſelbe an deinem Leibe und an deiner Klei—

dung zu zeigen. Jeder Sache, die du unter Han
den haſt, gieb ihre gewiſſe Stelle, damit du alles,
was du haben willſt, gleich finden kannſt. Hie—
durch erſpareſt du dir viele vergebliche Muhe, wel
che man beny dem immerwahrenden Herumſuchen
verſchwendet. Wann du von deiner Herrſchaft
ausgeſchicket wirſt; ſo halte dich auf dem Wege
mit keinen Nebenſachen und Plaudereyen auf, ſon
dern verrichte mit Munterkeit und Ordnung das
jenige, was dir anbefohlen iſt. Wo zwo Perſo
nen leiſe mit einander reden, wo du Brieſe leſen,
ſchreiben, oder andere Papiere liegen ſieheſt, und
wo du baares Geld antrifſt, da entferne dich, und
rühre letzteres nicht an. Du zeigeſt dadurch eine
ſchuldige Beſcheidenheit, und vermeideſt zugleich
tauſend Verdrußlichkeiten.

Wenn du alle vorgeſchriebene Schuldigkeiten,

welche ich dir zum unverkenntlichen Zeichen meiner
Uebe



k 44 43Uebe aufgeſetzet, nach deinem auſſerſten Vermogen
zu erfullen ſucheſt; ſo verſpreche ich dir hiedurch,

daß ich, wenn OoOtt dich mit Unglucksfallen,
Krankheiten, oder andern unverſchuldeten Leiden
heimſuchen ſollte, dir mit allem was ich in der Welt
habe, getreu und freundſchaftlich beyſtehen will.
Wo du aber durch Tragheit, Bosheit, Ruchloſig
keit, oder zugelloſe Wildheit dich ſelber ins Verder
ben ſturzeſt; ſo will ich auch kein Geld ſchonen,
dich die wohlverdiente Strafe empfinden zu laſſen.

Jch werde in beyden Fallen gleich unverbruchlich,
aber mit ganz verſchiedener Regung des Herzens
mein Wort halten. Mein Vertrauen zu deinem
guten Willen hoffet das Beſte. Die Gnade,
Weisheit, Kraft und Erbarmung des Allmachti
gen ſegne, erleuchte, ſtarke und fuhre dich auf allen

deinen Wegen. Er laſſe dich hier in der Zeit einen
guten Kampf kampfen, und die Krone der Ge
rechten ſey dein Theil in der Ewigkeit!
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Briefder

Frau eon Lambert

eine Kloſtervorſteherin:

Ueber die Erziehung
eines

jungen Frauenzimmers.
1 Jnſere Freundin, Madame, bittet mich, in Ab—

 ſicht auf die Erziehung unſers kleinen lieben
Madgens, um guten Rath; allein ich wunſchte
lieber Sie zur Rathgeberin zu haben: Niemand
beſitzt groſſere Einſichten, eine ſicherere Vernunft,
und eine grundlichere Frommigkeit als Sie, Ma—

dame. Aber man glaubt, daß eine Großmutter
berechtiget iſt, Erinnerungen zu geben. Man muß
alſo die Privilegien ſeines Alters gebrauchen: un—
ſere Jahre nehmen uns davon ſchon ohnedem
genug.

Ich glaube, man kan nicht zu fruh an die Er
ziehung der kleinen Perſon denken: jedes Alter
erfordert eine beſondere Aufmerkſamkeit. Eben in
dieſen Jahren bilden ſich in dem Gehirne gewiſſe
Eindrucke, die niemals wieder verſchwinden, und
die Jdeen von dem, was gut und bos iſt, nehmen

in



R  e 45in der Einbildungskraft ihren Platz. Es kommt
alſo unendlich viel darauf an, ihre naturliche Ord—
nung nicht zu verwirren, und den vornehmſten
Gutern denjenigen Rang zu geben, welchen ſie
haben muſſen. Man muß ihr bey Zeiten einen
groſſen Begriff von GOtt und der Religion bey—
bringen, und mit ihr auf eine ruhrende Art davon
reden. Sie werden ſich nur dadurch des Verſtan
des bemachtigen, wenn ſie das Herz nicht gleich
gultig laſſen: und ſie wird in der Folge ihres Le
bens die gluckſeligſte Perſon ſeyn, wenn ihre Em
pfindungen nur GOtt zum Gegenſtande haben.

Wenn eine Erziehung ihren Nutzen erreichen
ſoll, ſo muß die Perſon, welcher dieſe Sorgfalt auf
getragen iſt, ſich in Hochachtung ſetzen und einen
guten Begriff von ſich geben. Man muß nicht
zu viel mit den Kindern ſcherzen: es iſt gut, etwas

ernſthaft und ſtrenge mit ihnen umzugehen. Man
muß ſogar gegen ihre Artigkeiten gewiſſer maſſen
auf der Hut ſeyn; denn gemeiniglich bedienen ſie
ſich derſelben ſehr zu ihrem Vortheil, um alles zu
erhalten, was ſie von uns verlangen. Unter die—
ſen erſten Artigkeiten liegen oft viele Fehler verbor—
gen, und man muß ſich damit nicht verfuhren

laſſen.
Der Haubptfeind, den wir zu beſtreiten haben,

iſt die Eigenliebe: wir konnen nicht zeitig genug
daran arbeiten, ſie zu ſchwachen. Man muß ſich
wohl huten, ſie durch das Lob noch zu vergroſſern.
Das oob iſt in der Erziehung eine der groſſen Ge
fahren: durch das Lob erweitert man die Vorſtel

lung



a6 ole fñlung, die ſie von ſich ſelber haben, man bewaffnet
ihren Stolz; man ſgiebt ihnen einen Vorzug
über ihre Geſpielinnen; ſie werden eitel, eigenſin
nig im Umgange, und leicht fahig jemanden zu be
leibigen: diß bildet einen Charakter, der nicht lie
benswurdig iſt. Man muß ſich wohl huten, ſie
merken zu laſſen, wie lieb man ſie habe, und wie viel
Antheil man an ihnen nehme. Sie gewohnen ſich
zu glauben, daß man nur allein mit ihnen zu thun
haben muſſe; und dadurch ſtarket man ihre Eigen
liebe. Bekümmern Sie ſich nicht darum: ſo ſorge
faltig ſie auch immer ſeyn mogen, dieſe Eigenliebe
zu zerſtohren, ſo wird ſie dennoch ihre Rechte wi
der Sie behaupten. Die furchtſamen Kinder kon
nen wohl durch das Lob aufgemuntert werden;
aber das kleine Madgen iſt lebhaft und dreiſt.
Glauben Sie nicht, daß ich von ganz keinem Lobe
wiſſen wollte; es iſt freylich ein Hulfsmittel zur
Erziehung und zur Tugend; aber man muß es
zur rechten Zeit anzubringen wiſſen, man muß es
nicht aus bloſſer Neigung oder durch Verfuhrun
gen ihrer Annehmlichkeiten, ſondern mit Ueberle—
gung ertheilen. Man muß ſie niemals uber die
auſſerlichen Annehmlichkeiten loben; ſie gewohnen
ſich leicht dadurch, zu glauben, als wenn hierauf
alles ankame; ſondern uber ihre gute Handlungen.

Man muß ihnen eine groſſe tiebe zur Wahr
heit beybringen, und ſie gewohnen, ſie auch mit

ihrem Schaden auszuuben; man muß ihnen ein
floſſen, daß nichts groſſers ſey, als offenherzig zu
ſagen, ich habe gefehlt; und dann muß man

ſich
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ler zu ſtrafen.
Man muß Kindern einen groſſen Begriff von

der Ehre geben, und ihnen die Schande als das—
jenige abmahlen, wofur man ſich am meiſten zu,furch
ten hat. Anſtatt ſie mit nichtswurdigen Mahrgen
zu beſchaſtigen, die alle Leidenſchaften der Furcht
erwecken, ſollte man vielmehr ihre Furcht nur fur
die Schande ſparen; ſie muſſen die Hochachtung
als das vornehmſte Gut und die Verachtung als
das großte Uebel anſehen. Wenn man ſie gegen
die Hochſchatzung oder gegen die Scham ihres
Fehlers empfindlich machen kann, ſo hat man ſchon

einen groſſen Schritt in ihrer Erziehung gewonnen:
die Scham wird ihnen zur Strafe dienen, und die
Hochſchatzung wird ihnen Belohnung ſeyn.

Es iſt unendlich viel daran gelegen, ſie recht
zu uberzeugen, daß das Gluck nur mit lobens—
wurdigen Handlungen verknupft iſt. Man kann
ihnen alles geben, was ſie verlangen, nicht als Be
lohnung, ſondern als eine nothwendige Folge der
guten Handlungen, die ſie gethan haben. Da
durch gewohnen ſie ſich zu glauben, daß dasjenige,
was ſie verlangen, nicht anderſt als durch ſchatz.
bare Handlungen erlangt werden kann, und nur
fur dieſelben gehoret. Wenn die kleinen Geſchen-
ke, die man ihnen macht, zum Eſſen ſind, ſo ver
mehrt man in ihnen ihren Geſchmack am ſinnli
chen Vergnugen, welchen man nur bloß dulden
ſollte. Sind es Geſchenke zu ihren Putz, ſo err
hebt man die Vorſtellung, die ſie von dieſen

Sachen
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Sachen haben, und die man ſie verachten lehren

muß.
Die Kinder wollen gerne als verſtandige Leute

begegnet ſeyn. Man muß dieſe Art des Stolzes
in ihnen unterhalten, und ſich deſſelben als eines
Mittels bedienen, ſie dahin zu leiten, wohin man
will. Man muß ſie ſchonen, und ihnen weis ma
chen, daß ſie eher vergeſſen, als gefehlt haben.

Man muß den Kindern nothwendig den Wil
len brechen, ſie geſchmeidig machen, datz ſie dem

Anſehen der Vernunft folgen, und ihren Begier—
den nicht nachgeben lernen. Sie haben bisweilen
Thranen des Eigenſinnes, und da ſie nicht thun
konnen, was ſie verlangen, ſo wollen ſie doch
durch ihre Thranen das Recht behaupten, das ſie
ſich einbilden zu haben, nach ihrem Gefallen zu
leben. Man muß ſich wohl in Acht nehmen, den
Anfallen des Eigenſinns nachzugeben. Man muß
in ihnen die naturlichen Bedurfniſſe von der Phan
taſie wohl unterſcheiden, und ihnen nicht erlauben,
um etwas zu bitten, als was ſie wurklich nöthig
haben. Was unſern Begierden Starke giebt, iſt
die Freyheit, womit man ſie zeigt; und wer ſich
die Freyheit nimmt, ſeine Wunſche in Bitten zu
verwandeln, iſt nicht weit davon entfernt, zu glaus
ben, daß man verbunden ſih, ihm alles einzuwillis
gen, was er verlangt. Man kin ſich leichter ſelber

etwas abſchlagen, als ſich von andern etwas ab
ſchlagen laſſen. Die Perſon, die behy ihr iſt, hat
viele Verdeenſte und kann ihr ſtatt der Vernunft
dienen. Wenn man nicht in der Jugend gewohnt

iſt,



ge he 49iſt, ſeinen Willen der Vernunft anderer zu unter
werfen, ſo wird man viel Muhe haben, in einem
reiferen Alter den Rathſchlagen ſeiner eignen Ver
nunft zu folgen.

Man muß ihren Geiſt herzhaft machen. Die
Standhaftigkeit und Unempfindlichkeit der Seele
iſt der beſte Schild, den man dem Ungluck entge

gen halten kann: Dies iſt die Stutze der Tugen
den, und das Bollwerk gegen die Laſter. Das,
was die Unglucksfalle verlangert und beynahe ver
ewigt, iſt die Empfindlichkeit der Seele. Ohne
Herzhaftigkeit kann man nicht in ſeiner Pflicht
ſtandhaft bleiben.

Es iſt nothig, daß man ſie gegen die Freund
ſchaft und Erkenntlichkeit empfindlich macht. Man
muß an ihrem Herzen arbeiten: Nur durch dieſes
werden unſere Tugenden ſicher und dauerhaft. Es
iſt gut, ſie zu einem richtigen Verſtande und zu ei
nem gerechten Herzen zu gewohnen. Man muß
ihnen auch die Freygebigkeit einfloſſen, daß ſie das,
was ſie haben, gerne mit ihren Geſpielinnen thei
len. Man muß ihnen den Begriff beybringen,
daß diejenige, welche giebt, das beſte Theil hat,
weil ſie den Ruhm, die Freundſchaft und das Ver
gnugen fur ſich hat, andere vergnugt zu machen.

Die Kinder mogen oft gerne nachahmen:
Wenn ſie es mit Artigkeit thun, ſo ergotzt man ſich
daruber. Unterdeſſen iſt es ein gefahrliches Ta
lent. Man ſucht ſo ſehr nicht, dasjenige nachzu
ahmen, was gut iſt, denn diß wurde nichts zu la
chen geben: Man will das lacherliche finden. Man

D muß
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e e 51Die Furchtſamkeit muß der Charakter des Frau—
enzimmers ſeyn; ſie verſichert ihre Tugenden.
Die Furchtſamkeit und die Beſcheidenheit ſind
Schweſtern; ſie ſehen ſich einander ahnlich, und
man verwechſelt ſie oſt mit einander. Jchglaube,
daß es Zeit iſt, ernſtlich auf die Verbeſſerung des

Madgens zu denken: ſie wachſt heran. Dieſe
kleinen Unvollkommenheiten, die in den Augen

derer, die ihr gewogen ſind, nichts zu ſeyn ſchei
nen, ſind dennoch die Anfangsgrunde der Fehler.
Sie wiſſen viel beſſer, als ch, Madame, daß, als
ein Philoſoph ein Kind wegen einiger Fehler einſt
beſtrafte, das Kind ſagte: „Jhr verweiſet mir
„eine Kleinigkeit. Kein Fehler, der zur Gewohn—
„heit wird, kann klein ſeyn:,antwortete er.

Dis iſt etwas ſehr unvollkommenes, Madame:
aber ich habe ihnen das Vergnugen laſſen wollen,
zu denken und hinzuzuthun, und das Recht, mich
zu verbeſſern.
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Berief
einer engliſchen Dame

an

ihre Tochter.

S

Madame
J

J Ja Sie ſo ſehr darauf beſtehen, die perſonli.
 chen Schonheiten Jhrer ſchon liebenswur
digen Tochter noch zu verbeſſern, ſo kann ich es
nicht langer ausſetzen, Jhren Brief zu beantwor
ten. Sie ſagen, Sie wurden ſich ſehr uber ein
Recept zu einem guten Waſchwaſſer erfreuen; je
doch muſſe ſolches volllommen unſchuldig ſeyn.
Dasjenige, Madame, was ich Jhnen jetzo em
pfehlen werde, iſt gewiß ſo beſchaffen, daß es Jhre
Geſichtsfarbe auſſerordentlich erheben und erhalten

wird.
Jch bitte, laſſen Sie ſie folgende Vorſchriften

beobachten:

Des Morgens muß reines Waſſer zur Vor-
bereitung gebraucht werden; nach dieſem muß ſie

ſich vor allen plotzichen Ausbruchen der Leiden
ſchaften, und vornehmlich des Neides, hüten, als

wovon
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wovon die Haut eine gelbliche Blaſſe erhalt. Eine
Erinnerung der Maſſigkeit konnte vielleicht eini—
gen von weniger Erheblichkeit zu ſeyn ſcheinen.
Jedoch iſt die Beobachtung derſelben ſowol im
Eſſen, als Trinken hochſtnothwendig, falls ſie diejeni
gen Finnen vermieiden will, zu deren Hinwege
ſchaffung ſonſt die beruhmteſten Waſſer vergeblich
gebraucht werden. Eine maſſige Bewegung, de
ren ſie ſich ſtatt der rothen Schminke bedienet,
wird eine ſolche naturliche Bluthe auf ihren Wan
gen hervor bringen, die von keiner Kunſt nachge—
ahmet werden kann. Eine naturliche Offenher
zigkeit und ein ungezwungenes heiteres Weſen wer
den ihrem Geſichte ein ſo freyes Anſehen geben,
welches ſie durchgangig beliebt machen wird. Von
dem Verlangen, zu gefallen, wird ihr Auge mehr
Feuer erhalten, und die Einathmung der Luft bey
dem Aufgange der Sonne wird ihre Lippen mit
einer Roſenrothe farben. Diejenige liebenswur
dige Lebhaftigkeit, welche ſie jetzo beſitzt, wird ſie
aufs glücklichſte erhalten und erhohen konnen,
wenn ſie ein ſpates Aufbleiben in der Nacht und
das Kartenſpiel vermeidet.Denn erſteres giebt
dem Geſichte ein ſchlafriges und unangenehmes
Anſehen, und letzteres iſt eine Mutter der Run
zeln.Eine weiſſe Hand iſt eine ſehr wunſchenswur
dige Zierde, und es kann niemals eine Hand weiß
ſeyn, welche nicht rein gehalten wird; jedoch iſt
dieſes noch nicht genug. Wunſcht das junge
Frauenzimmer ſeine Geſpielinnen in dieſem Stucke

zu ubertreffen; ſo muſſen die Hande in einer be

D 3  ſtan



54 e haſtandigen Bewegung erhalten werden, welches
dem Blute einen frehen Umlauf zuwege bringet,
und eine bewundernswurdige Wirkung thun wird.
Diejenige Bewegung welche ich in dieſer Abſicht
vorſchlage, iſt der Gebrauch der Nahnadel oder
der Spindel. Dieſem Fleiſſe unſerer Großmutter
haben wir es zu verdanken, daß die beruhmteſten
Mahler Gelegenheit gehabt, die Nachkommen
ſchaft mit dem Anblicke ſo vieler ſchonen Hande
und Arme in ihren unvergleichlichen Gemalden
zu vergnugen. -Nur noch einige Worte er—
lauben Sie mir hinzu zu thun.- Laſſen Sie
ſie eine ungezwungene Nettigkeit in ihrem Anzuge

beobachten. Jhr Vermogen erlaubt es ihr zwar,
ſich prachtig zu kleiden; ihre Klugheit aber ſollte
ſie allemal hindern, ſich zu einer buntſcheckigten
Mannigfaltigkeit herunter zu laſſen, welche, ob—

gleich die Augen der Unwiſſenden dadurch geblen
det werden, doch allezeit denenjenigen, die Ge
ſchmack und Beurtheilungskraft beſitzen, mißfal

len muß. Und ohnedem, Madame, hat Jhre
Tochter ſo viele naturliche Reitzungen, daß ſie ſol
cher Zierrathen nicht bedarf, welche die Aufmerk

ſamkeit der Menge auf ſich ziehen. Sie beſitzt
mehr Schonheiten, als ſie ſelber weiß, und dieſes
iſt kein geringer Zuſatz zu ihren Vorzugen. Je
doch wie konnte dieſes auch wohl anders ſeyn, da
ſie Jhre Tochter iſt, und ſo ein Beyſpiel, wie das
Jbrige zu ihrer Nachahmung vor ſich hat. Jch
bin tc.

Schrei—
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Schreiben

einer Mutter
an

ihre Tochter
aus dem Reich der Todten.

J

Meine Tochter

s iſt ſchon ſo lange her, daß ich ſtarb. Es wa
E ren wenige Stunden nach deiner Geburt.

Du kenneſt mich nicht, aber ich liebe dich. Wie
konnte ich meine Tochter nicht lieben, und noch
dazu, die Tochter des beſten Mannes! Du haſt
es von meiner Schweſter gehort, wie ſehr dein Va
ter und ich uns liebten. Aber das war keine lie
be, die erſt in der Ehe entſtand, das Werk des
Zufalls, Sie war auf die Aehnlichkeit unſerer Her
zen, und auf Tugend gegrundet. Wir hatten uns
gewahlt! Und du, die Tochter dieſer Ehe, willſt
es wagen, einen Mann zu nehmen, den du faſt

D 4 gar
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gar nicht kenneſt. -Wie kannſt du die Ehe ſo
leichtſinnig betrachten? Die Ehe beſtimmt dein
Schickſal, meine Tochter. Dein ganzes voriges
Leben iſt nur eine Bereitung zu dieſem langern, zu
dieſem wichtigern. Deine ganze zeitliche Gluckſe—

ligkeit hangt von der Wahl deines Mannes ab,
und o, wie genau iſt die ewige mit ihr verknupft!
Was weißt du von dem Manne, dem du, 2
zittre! dem du deine Hand zu geben ſchon bereit

biſt? Haſt du es denn bedacht, ſoll der der Mann
ſeyn, an deſſen Hand, du durch eitel krumme
Wege gehen willſt? Wird der dich einmal vor den
Throne des Allmachtigen fuhren, und ſprechen:
dies iſt das Weib, das du mir gegeben haſt?
O Meliſſa, kann ein Mann das, der niemals an
die Ewigkeit denkt! Ein Mann, der die letzte Half
te des Tages, mit kleinen Zeitvertreiben ver
ſchwendet, und dem die erſte Halfte eine ſo ſchwere

Laſt iſt! Der Thor! Auch ſein durch Ausſchwei
fungen verzehrter Leib, erinnert ihn nicht einmal,
daß ſeine Zeit ſehr kurz ſeyn wird. Und dem
Manne will meine Meliſſa zu Theil werden?
Glaubſt du ihn zu beſſern? O Meiliſſa, das iſt
das thörichte Vertrauen, das ſo viele von euch auf
ihre Krafte ſetzen! Ein Mann, dem vor allem ſo
leicht ekelt, wie bald wird der einer Frau uberdruſ
ſig werden. Ein Mann der keinen Ernſt kennt,
wie wird der ihn von einer Frau ertragen? Und
wird er auch Zeit haben, dich zu horen Ein
Mann der die Einſamkeit fliehet, dem ſogar ein
Geſprach mit einem ernſthaſten Freunde uner—

traglich
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traglich iſt, der immer in Geſellſchaft ſeyn muß, wird
der mit ſeiner Frau uber Sachen, die die Seele an
gehen ſprechen wollen? Melilſſa, du betrugſt dich.
Dein ſanftes Herz wird dir nichts helfen. Er ver
ſteht nichts vom Herzen.

Und wenn einer Frau ihr ſanfter Charakter
nichts hilft, was kann ihr denn helfen? Die Re—
ligion Glaubſt du daß ein Mann von ſolchen
Sitten Religion haben konne? Nein, er hat keine.
Er wird dir auch ſuchen, die deinige zu nehmen,
und wenn du ſie erhaltſt, ſo wird er dich einſt ſo
gar vor deinen Kindern damit lacherlich machen.
Du zitterſt, meine Tochter? Ja, du haſt Recht da
zu. Denke, welchem Elende, ein leichtſinniger
Schritt dich ausſetzt. Du opferſt deine zeitliche
Gluckſeligkeit auf, und ſetzeſt die ewige in Gefahr.
Welch eine Gluckſeligkeit kannſt du mit einem
Manne haben, der nicht denkt; der glaubt, er
mache. dich glucklich, wenn er dich in Geſellſchaft

ſchleppt? Mit dem du nicht von GOtt, von der
Ewigkeit, von der Ruhe, der Stille, der Zufrie—
denheit, der Freundſchaft, und ihrem hohern Gra—
de der ehelichen Zartlichkeit, der Ausbildung eu
rer unſchuldigen Kinder, und tauſend ſolcher Ent.
zuckungen ſprechen kannſt! Wie unglucklich biſt
du mit einem Manne, den du nicht lieben kannſt?
Denn einen ſolchen Mann kann keine Meliſſa
lieben.

Und wie ſchwer wird dirs.werden zu gehorchen
wenn du nicht liebſt! Wirſt du nicht oft wunſchen,
von deiner Pflicht los zu ſeyn? Und wie leicht kann

D5 dir
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dir dis eine Gelegenheit werden, dich wirklich da
von los zu machen! Wie wirſt du deine Kinder er
ziehen können? Wenn auch die Natur ſtark genug
iſt, die Kinder, ob ſie gleich von einem ſolchen
Manne ſind, zu lieben, wenn du ſie gleich gut er—
ziehen willſt; wirſt du es konnen? O wie ſehr wird
er verderben, was du gut machſt! und wie wirds
deiner Seele bey einem ſolchen Manne ergehen?
Haſt du nicht bedacht, in welcher Gefahr ſie iſt!
Cin Mann, der keine Religion hat, (Cein Mann
von ſolchen Sitten hat ſie nie,) wird der ſie ſeiner
Frau laſſen wollen? Wenn du ihn nicht liebſt, ſo

kannſt du ſie am leichtſten erhalten. Aber auch
da wirſt du trage in derſelben werden, weil deim
Mann dich nicht ermuntert, dich nicht ſtarker
macht, immer weiter fuhrt, und wie ein Schutz
engel uber deiner zarten Seele wacht. Aber wenn
du ihn noch aus Menſchlichkeit, aus Pflicht, oder
aus einem gewiſſen Hange liebſt; o denn furchte ich

am meiſten fur deine Seele. Einem Manne, den
man liebt, iſt es ſehr leicht, die Grundſatze eines
ſchwachen Weibes zu erſchuttern. Darum zitrert,
o ihr Meliſſen, wenn ihr wahlt, zitterk, bey eurer
ewigen Seligkeit beſchwore ich euch! wahlt keinen,
als einen Chriſten; wahlt keinen Freygeiſt, der
euch und eure Religion verlacht; wahlt keinen, der
euch nur auf das Dunkle „auf die naturliche Re—
ligion herunter ſetzt! wahlt keinen, ach ſchauert
davor, der euch GOtt, euren Erloſer, euer einzi
ges Heil rauben, und ſeine uber alles erhabene
Gottheit, nur zu einem groſſen Manne verklei

nern
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kann ein ehrlicher Mann ſeyn. Gott kann Ge—
dult mit ihm habern. Aber euch iſt das Maas
der Weisheit nicht gegeben, daß ihr ihn uberfuh—
ren konnt, und ihr ſetzt euch in Gefahr mit zu zwei—
feln. Weahlt einen Chriſten, der euch an ſeiner
ſtarken Hand durch die ſchlupfrige Welt, und end
lich zum Throne des Erloſers fuhrt. O dann
kommt ihr mit meiner  Meliſſa zu mir, und ſchmeckt
und fuhlt, was ich mit meinem Manne, dem Chrie
ſten, jetzt fuhle, noch mehr Seligkeit, wenns mog—
lich ware, weil der, den unſre Seele liebt, ſie mit

empfindet.



60

α α  νοhVorſtellungen

eines Großvaters
ſeine Enkeltochter.

iveine Clelie will mit mir rechten? Aber gutes

ſondern wider eine Ordnung GOttes, die
Kind, du ſtreiteſt eigentlich nicht wider

er um des kunftigen Himmels willen, in der gegen
wartigen Welt einzufuhren, fur gut gefunden hat.
Jch bin mehr nicht, als ein Vertheidiger dieſer
Ordnung, wider dich; und es iſt meine Schuldigkeit
ſie zu vertheidigen, und hernach es dir zu uberlaf
ſen, ob du wider eine Ordnung OOttes ſtreben,
und die Gelegenheit ſeligere und groſſere Pflichten,
als im ledigen Stande zu erfullen ſind, nicht an
nehmen willſt.

Jch rede mit meiner Clelie, die ſich nicht von
der Einbildungskraft, von ſchwindlichen Neigun—

gen, und den Anfallen des Eigenſinns, ſondern
von den Ausſpruchen der Religion leiten laßt, und
nach den Grundſatzen handelt. Mein gutes
Kind ſcheint nur die Sache der Ehe und des ledi—
gen Standes nicht in dem rechten Lichte angeſehen
zu haben, ſonſt mußten ihre Grunde, die ihre Ab

nei



 gje 61neigung fur den ehelichen Stand vertheidigen ſol—
len, ihr ſelbſt zu leicht vorgekommen ſeyn.

Der Schopfer hielt ſelbſt den unſchuldigen,
den' noch nicht gefallenen Menſchen, in den ſeligen
Gefilden des Paradieſes, nicht fur volltommen
gluckſelig, ohne eine Gehulfin ſeines Lebens. Sie
wurde ihm von ſeiner Hand zugefuhret, und da—
durch der Welt der Wink von dem Allmachtigen
gegeben, daß ein Mann mit einer Perſon des an
dern Geſchlechts, in die Verbindung treten ſollte,

die man die Ehe nennt. Er konnte ſeinen Wil—
len hierüber nicht deutlicher offenbaren, als daß
er mit dem noch unſchuldigen Menſchen ſchon
dieſe Ordnung traf. Der Stifter derſelben, und
der Zuſtand in welchem der Menſch damals noch
war, muſſen uns dieſelbe ehrwurdig und unver
letzlich machen. Er empfand Vaterfreuden, da
er allen Geſchopfen das Leben gegeben hatte, die
mit einem male im Anfange da ſeyn ſollten. Er
hatte mit eben der Allmacht alle nachfolgenden Ge
ſchlechter unmittelbar ins Leben rufen konnen; aber
aus unendlicher Gute wollte er ſeine Schopferfreu
den mit uns theilen, und zu unſerm Troſte, uns
von unſerm eignen Herzen gegen unſre Kinder,
auf ſein vaterliches Herz gegen alle Creaturen,
einen Schluß machen lehren. Darum machte er
uns zu Werkzeugen, den nachſolgenden Gaſchlech—

tern das Leben zu geben. Wir ſollten die Mittels
urſachen ſehn, die jedesmalige Nachwelt auf die
Schaubuhne der Welt zu bringen, von der er ſie
auf den groſſern Schauplatz kunftiger Welten fuh

ren wollte. Wir
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62  z. eWir ſollen in der Ordnung der Ehe, die Werk
zeuge ſeyn, derjenigen Anzahl der Menſchen, die
er in ſeinem ewigen Rathe beſtimmt hat, das Le
ben zu geben, welches der Anſang eines unendli—
chen Lebens in beſſern Welten iſt, und ihm dieje—
nigen geben, mit denen er den kunſtigen Himmel
bevolkern will. Konnte jemand ſeyn, der in al—
len dieſem nicht die Gute GOttes, und ſeine
Schuldigkeit die Abſichten deſſelben zu erfullen,
erkennete? Wenn aus einem Satze, die ſchadlich
ſten Folgen flieſſen, ſo bald er ſich ausbreitet, oder
allgemein angenommen werden ſollte, ſo iſt er falſch.

Der ledige Stand wurde alle Abſichten GOttes
mit dem menſchlichen Geſchlecht in dieſer und in
der künftigen Welt hintertreiben; er kann nictt
vertheidiget werden. Sind keine Grunde fur ihn,
ſo kann auch meine Clelie keine Grunde fur ihn
haben.

Es iſt die Schuldigkeit jedes Menſchen in die
Abſichten GOttes zu treten, und ſie zu befordern,
ſo viel an ihm liegt, darum gehoret die Ehe mit
zur Beſtimmung und zu den Pflichten des Men—
ſchen, und nur wenige Falle konnen uns von die

ſer Pflicht befreyhen. Wenn jemand nicht im
Stande ware eine Familie zu ernahren, und die
Seinen zu erziehen und zu verſorgen, oder wenn
einem Frauenzunmer gar kein, oder kein ſchickli—
cher Vorſchlag geſchahe, oder wenn jenland durch
Bewegungsarunde der Religion abgehalten wurde,

und hohere Pflichten gegen GOtt mußten ubertre—
ten werden; dis wurden die Falle ſeyn, wo die

Ehe
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ten Umſtand hat ſonder Zweiſel der Apoſtel vor
Augen, wenn er den erſten, in beſtandiger Gefahr
der Verfolgung lebenden Chriſten ſagt: Wer nicht
freyet der thut beſſer. Er macht aber auch die
Ehe an einem andern Orte zum Beruf und zur
Pflicht des weiblichen Geſchlechts. Meme Clelie
kann keinen von den Fallen, unter welchen die
Ehe aufhorte eine Schuldigkeit zu ſeyn, fur ſich
anfuhren; ſie bleibt ihre Schuldigkeit; da unmog
lich das ganze Geſchlecht den ledigen Stand er—
wahlen kann, ſo kann meine Clelie allein nicht von
dem allgemeinen Beruf ausgenommen werden.
Jch weiß wohl, daß man nicht nothig hat, den
groößten Theil beyder Geſchlechter durch Grunde
zu ermuntern; ſie werden durch andre Urſachen
dazu angetrieben. Der weiſeſte Schopfer hat in
einer Sache, die zu den großten Abſichten auf die
ganze Ewigkeit nothwendig war, es nicht auf die
kalte Ueberlegung des verderbten Menſchen ankom
men laſſen, ſondern den großten Theil genothiget,
wider ſeinen Willen, ſeine Abſichten zu befordern.
Es iſt aber qut, auch die weiſern Urſachen zu wiſ
ſen, die es zu einer Schuldigkeit machen wurden,
wenn OoOtt auch nicht auf eine andre Art dafur
geſorget hatte; und wenn hie und da eine Clelie
iſt, ſie durch dieſe weiſern Urſachen zu demjenigen,
als zu einer Schuldigkeit zu bewegen, was der
groößte Theil der Welt, ohne Ruckſicht auf GOtt
und ſeine Schuldigkeit thut.

Meine
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Meine Clelie hat die wahren und wichtigen

Lehren gefaßt, daß kein Menſch blos um ſein ſelbſt
willen lebt, ſondern um GOttes und der Geſell—
ſchaft willen. Er iſt alle ſeine Vermogen GOtt
ſchuldig, und ſchuldig, ſie nach ſeinem Willen an
zuwenden, und er hat Verbindlichkeit gegen die
menſchliche Geſellſchaft. Er unterlaßt einen Theil
derſelben zu erfullen, wenn er durch ſeine eigene
Schuld im ledigen Stande bleibt. Wider alle
dieſe wichtigern Grunde konnen die Einwendungen
meiner Clelie, nicht uberwiegend ſtreiten.

Sie wendet ihre Liebe zu mir ein. Jch liebe
dich mehr, Clelie, als ich eins von meinen Kin—
dern geliebt habe, aber der Abend meines Lebens
iſt da, ich habe vielleicht nur noch einige Stun
den zu leben, und bisher habe ich darum allein
GOtt noch um einige Stunden angeflehet, und
ſo lange zu leben gewunſcht, bis ich dich an einen
wurdigen Mann verheyrathet hatte. Wie kann
meine Clelie die Trennung von mir einwenden,
da mich meine Jahre bald von ihr reiſſen muſſen!

Alle Vortheile des ledigen Standes, die du
anfuhreſt, konnen ihn nicht vertheidigen. Ein
wurdiger und vernunftiger Mann, wird deine
Freyheit nicht einſchranken, er wird deinen Wil
len, wohl zu thun nicht hemmen, er wird vielmehr
deine Macht guts zu thun, erweitern. Deine Fa
milie ſelbſt wird dir Gelegenheit zu den zartlichſten
Wohlthaten geben, du wirſt mehrere, du wirſt
geliebtere Perſonen ſegnen konnen, als in einem

eheloſen Stande. Die Stunden werden dir nicht
ganp
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gänzlich ſehlen, ſie auf die Verbeſſerung deines
Geiſtes, auf Leſen und Selbſtbeſchaftigung zu
wenden, und wenn du durch Aufmerkſamkeit auf
ein gröſſeres Hausweſen einige verliereſt, ſo gewin
neſt du auf der andern Seite deſtomehr Geleaen
heit, andre und groſſere Schuldigkeiten zu erful—
len. Die hauslichen, ehelichen und mütterlichen

Pflichten, ſind von einem viel groſſern Werthe
und Gewichte, als alles, was du in einem einſa—
men Stande thun kannſt. Die Gluckſeligkeit des
Lebens eines wurdigen Mannes zu ſeyn, der Ge—
ſellſchaft nutzliche Mitglieder, und dem Himmel
kunftige Burger zu erziehen, iſt groſſer, als
Bibliotheken durchleſen, Salomons Weisheit ha
ben, oder in einem beſchaulichen Leben fur ſich
alles, und nichts fur andre thun.

Die Trubſale des Eheſtandes ja freylich,
die ihm eignen Widerwartigkeiten, die verdrußli
chen Umſtande, die damit verknupft ſind, und ſei
ne Beſchwerlichkeiten ſind ein groſſer Grund, war
um ein Theil der Welt, ſich dafur ſcheuet. Dis
iſt der Grundſatz vieler heutigen Mannsperſonen;
die eine ernſthafte Verbindung ſcheuen, und lieber

ausſchweifen. Jch wollte, daß die Regenten alle
diejenigen beſtraften, die heyrathen konnten und die
ſich den Ausſchweifungen ergeben, bey denen ſie

die Beſchwerlichkeiten des Eheſtandes vermeiden
wollen. Ein Hof, der die Ehe ſelbſt in Verach
tung bringt, und den Ausſchweifungen dieſer Art
nicht ſteuert, handelt wider ſein eignes Beſtes, und

das Beſte der Geſellſchaft. Doch was gehen

E meine
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meine Clelie dieſe Anmerkungen an? Sie ſcheuet
ſich aber auch vor den Beſchwerlichkeiten einer ſol
chen Verbindung. Was hat mein gutes Kind vor
VBegriffe von der irrdiſchen Gluckſeligkeit. Jſt hier
auf Erden eine vollkommne zu erwarten. Jch will
dir zugeben, es warten im Eheſtande Trubſale,
Widerwartigkeiten, beſondre Beſchwerlichkeiten
auf dich; wirſt du in einem verbindungsloſen Le—
ben nicht andre, aber ſo beſchwerliche, widerwartige
Dinge, und andre Arten der Trübſal zu erwarten
haben? Jch will dich auf deinen Lieblingsſchriftſtel—
ler, den vortreflichen Richardſon zurückfuhren.
Was ſagt die Matrone Schirley, die in deinen Au
gen ſo ehrwurdig iſt, zu den jungen Madchens in
Schirleymanor? Die Gluckfeligkeit des menſch
„lichen Lebens, meine lieben Kinder, iſt auf das
„beſte, nur: vergleichungsmaßig. Die auſferſte
„worauf wir allhier hoffen ſollten, iſt ein ſolcher Zu
„ſtand, welcher uns mit einem ſelbſtbilligenden Ge
„muthe, am beſten durch dieſen gegenwartigen Auf
„tritt der Prüfung fuhren wird, ein ſolcher Zuſtand,
„der, wenn man alle Umſtande uberlegt, überhaupt
„am beſten für uns zu erwahlen iſt, wenn gleich
„einige Umſtande dabey unangenehm ſeyn möögen.
„Junge Leute machen ſich mit falſchen Begriffen
„von der Gluckſeligkeit, mit luſtigen und ſchonen
„Einbildungen von einem Feen- Lande in die
„Welt; und wenn dieſe Vorſtellungen nicht zu
„erreichen ſtehen, ſo ſetzen ſie ſich in mißlungener
„Hoffnung und Niedergeſchlagenheit nieder.„

Die
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rinnen die Beſchwerlichkeiten, die auf der Seite
des ledigen Standes zu erwarten ſind, ſehr lebhaft
vor. „eine ledige Frauensperſon, ſagti ſie, iſt
„nur gar zu gemeiniglich, eine unvertheidigte un
„beſchutzte Creatur. Jhre fruhen Verbindungen
„fallen von Jahr zu Jahre weg; es entſtehen keine
„neue, und ſie bleibt in einer geſchaftigen unruhi—
„gen Welt, einſam und unbeobachtet, vielleicht
„auch wegen ihres verbindungsloſen Zuſtandes ihr
„ſelbſt zuwider., Und ſie fuhrt das Exempel
einer alten Jungfer an, die aus Furcht vor der
Tyranney eines Ehemanns, und der Muhſeligkeit
mit ein Paar Krabben, wie ſie ſich nach ihrer
eignen muntern Art ausdruckt, alle gute Partien
in ihrer Jugend ausgeſchlagen, und die im Alter
von einer lieben Magd regiert wird, und an Pa—
pagoien und zottichte Hundchen, die Muhe wendet,
die ſie nicht auf ein Paar Kinder wenden wollte.

Dies iſt ein ſehr gewohnliches Schickſal vieler
Hageſtolze; ſie ſcheuen ſich von einer Frau regiert
zu werden, und einige Beſchwerlichkeiten, die mit
der Ehe verknupft ſind, zu ertragen, und müſſſen

groſſere von ihren Bedienten erdulden, oder ſich
von einer Buhlerin oder Magd regieren laſſen,
ohne deren Wink ſie keinen Fuß regen dürfen. Ge
meiniglich kommt die Abneigung vor dem Eheſtan
de aus dieſer Quelle her, daß man ſich vor den
Beſchwerlichkeiten und unangenehmen Umſianden
ſcheuet, die damit verknupft ſind. Aber Beſchwer
lichkeiten und unangenehme Umſtande ſollen uns
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von keiner Pflicht abhalten. Es iſt uns gut, daß

in dieſer Welt nicht alles fur uns angenehm iſt.
Selbſt Trubſale ſind ein groſſer Segen, wenn ſie
recht ertragen und angewendet werden. Beny al
len Ordnungen ſind gewiſſe unangenehme Umſtan
de, denen man durch die Unordnung entgehen
will, und dieſe fuhrt noch unangenehmere Umſtan
de mit ſich. Meine Clelie kann um einiger unver
meidlichen Beſchwerlichkeiten Willen nicht einer
ganzen Pflicht entſagen, zumal da auf der Seite
des ledigen Standes, unangenehme ſehr unange—
nehme Umſtande ſind.

Der Spott der Welt uber alte ledige Frauen
zimmer iſt zuweilen unbillig; ich glaube aber zu
weilen iſt er nicht ganz ungerecht. Ein Frauen
zimmer, der ein oder mehrere gute Partien ange
boten worden, die ſie aus Eigenſinn oder aus Ei
telkeit, oder aus Eigennutz, oder ubertriebnem
Ehrgeitz ausgeſchlagen, oder die ſo lange gewahlt
und gewahlt, bis ſie ſitzen geblieben, hat wenigſtens
den Tadel der Geſellſchaft verdient; ſie hat die
Geſellſchaft beleidiget, der ſie auf keine Weiſe ge
nutzt, ſie hat weder einen Mann noch eine Fa—
milie glucklch gemacht, welches zu thun ihre
Schuldigkeit geweſen ware. Die Geſſllſchaft
racht ſich durch den Spott, uber das Unrecht,
welches ſie ihr zugefugt, und den Nutzen, den ſie
ihr entzogen hat.

Meine Clelie errothet --Dieſe Scham iſt
ihr eine Ehre; ihr Herz hat die wahre weibliche

Sitta
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eine Pflicht.
Wenn du, mein liebes Kind, dem wurdigen

Manne, der dir ſeine Hand angeboten, und ſich
zu deinem Fuhrer und Beſchutzer angegeben, den
Vorzug geben kannſt, ſo muß dich die Neigung
fur den ledigen Stand nicht bewegen, ihn abzu
weiſen. Kannſt du ihm den Vorzug geben, ſo
werde ich dir einen Vorſchlag thun, der, wie ich
nicht zweifle, zum Theil die Wunſche deines Her—
zens befriedigen wird.

Du biſt noch ſehr jung, nach meiner Mey—
nung noch etliche Jahre zu jung zu dieſer Verbin
dung. Du ſollſt von dem Tage an, wenn du
dem jungen Ernſt die Hoffnung deines Herzens
giebſt, noch anderthalb Jahr, oder noch zwey
Jahre bey mir bleiben, ich werde Gelegenheit ha—
ben mit dir ofters von den Schuldigkeiten einer
Freundin, einer Frau und einer Mutter, uber die
eheliche Liebe, die Art ſie zu unterhalten, und die
Auffuhrung einer Ehegattinn zu ſprechen, und dich
zu dem Stande zuzubereiten, der an der Hand
des beſten jungen Mannes, der glucklichſte fur
dich ſeyn wird. Wie viel junge Frauenzunmer,
werden Ehegatten und Mutter, ohne zu wiſſen,
was ſie ſeyn ſollen! und wie viele verſtehen die
Kunſt das Herz eines Mannes zu fangen, aber
nicht die groſſere Kunſt, es zu behalten! oder wie
Swift ſich hieruber ausdruckt, ſie konnen Netze

ſtricken, aber keine Vogelbauer machen.

E3 Meine
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Meine liebe Clelie, mein beſtes Kind wird

nach Hurchleſung meiner Streitſchrift wider ſie,
ſonder Zweifel bald zu mir eilen, ſich fur uber
wunden erkennen, und mir ſagen, ob ſie mit mei
nem Vorſchlage zufrieden iſt. Wie ruhig werde
ich ſterben, wenn mein Kind, von dem Lager,
auf welchem ſie mir meine ſterbenden Augen wird
zugedruckt haben, an der Hand des zartlichſten
Freundes weggehen, und unter ſeinem Schutze,
meinem Andenken eine Thrane widmen, und
ihren Schmerz am erſten vergeſſen wird.

Naximen
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Marimen

junge Frauenzimmer.

 Jer ſtarkſte Trieb des Frauenzimmers iſt die BeJ

e gierde zu gefallen. Mit dieſem ſtimmet der fei
ne und harmoniſche Bau ihres Corpers, die zarte
Empfindung ihrer Seele gegen das Schone, und das
Leichte, gegen das Artige und Angenehme, uber—
ein. Haben ſie dieſe Vorzuge umſonſt empfangen,
oder hat ſie der Schopfer vielmehr dadurch zur
Verſchonerung und zum Vergnugen des geſelligen
Lebens beſtimmet Dieſe Abſicht wird erreicht, wenn

die Ausbildung der Seele ihr angenehmes auſſere
Weſen veredelt. Fuhret demnach die kleine artige
Amalie fruhzeitig in Geſellſchaften von Damen und
Mannern. Zeiget ihr den Unterſchied zwiſchen
wahren und beſtandigen Vorzugen, und zwiſchen
verganglichen Vollkommenheiten. Laſſet ſie, wenn
ihr wieder nach Hauſe gekommen, bemerken, daß
der edelſte Theil der Geſellſchaft einer gewiſſen Da
me mit einer vorzuglichen Ehrerbietung begegnet;
daß ſich hingegen bloß ein junger Herr mit einer
bluhenden Schonheit auf eine kindiſche und ſpie
lende Art beſchaſtiget habe, die ſehr glanzete, aber
uberaus einfaltig ſprach und von ſich ſelber ſehr ein
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genommen war. Die Dame, ſaget dann, hat die
ſchonſten Schriften geleſen: ihr ganzes Weſen zeu
get von Gottesfurcht, von Verſtand und einem

vortreflichen Geſchmacke. Sie iſt wie ein Baum,
der ſtatt der Bluten des Fruhlings, nun im Herbſt
die ſchonſten Fruchte tragt. Jene junge Schone
hingegen iſt eine Tulpe, die, wenn ihre prachtigen
Blatter verbluhet ſeyn werden, verachtet werden
wird. Jrre ich mich nicht, ſo wird Malchen das
Bild der Tulpe nie vergeſſen. Sie wird ihr nicht
ahnlich werden wollen, und der Garten wird ihr
einen tiefen Eindruck von den Vortheilen einer
guten Erziohung geben.

Das Gluck des Frauenzimmers iſt vielen Ver
anderungen, ſo wie ihre Tugend groſſen Gefahr
lichkeiten, unterworfen. Zu ihrem Vortheil hat
ihnen die Vorſorge des Schopfers ein zartliches
Gefuhl gegen die Religionswarheiten gegeben.
Man bediene ſich dieſes wichtigen Vortheils, und
uberzeuge ſie, daß ihnen GOtt ganz unentbehr—
lich, und ihnen nichts vortheilhafter als ſeine Gna
de ſey. Ein tiefer Eindruck von dieſer groſſen
Warheit wird eine Chriſtin am leichteſten wider
die, beſonders in groſſen Stadten herrſchende
Peſt, ich meyne wider den Weltſinn und wider
die, ihrer Frommigkeit und Seelenwohlfahrt ſo
gefahrliche Eitelkeit verwahren, in Geſellſchaften
mehr durch die Lebensart der groſſen Welt, als
durch eine heilig bewahrte Tugend und Sittſam
keit zu gefallen und Beyfall zu erhalten. Wenn
aber die herrſchende Mode hierinn andre Geſetze

vor
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vorſchreibet, und wenn eine ſolche Moral in den
Reſidenzen und in den reichen Stadten lacher
lich iſt: ſo bedaure ich ſo viele edle Seelen, die
ſchon als Unwiſſende und noch vollkommen un
ſchuldige Kinder, Opfer dieſes Zwanges werden und
ſich ohne ihre Einwilligung, des gottlichen Ver—
gnugens, das allein in der heiligen Ausubung der

Tugend verborgen iſt, berauben laſſen muſſen.
Wehe aber denen, welche dieſe edlen Geſchopfe
den Gotzen der Mode ſelber opfern, oder wenig
ſtens ſtillſchweigend aufopfern laſſen!

Bringet ihnen eine Hochachtung gegen tugend
hafte, weiſe und um das gemeine Beſte verdiente
Manner bey, und ſaget ihnen, daß es ein groſſes
Gluck ſey, die Achtung und die Liebe einer ſolchen

Perſon zu haben, die dem Staate ſo nutzlich iſt.
Die Abſicht und der groſſe Nutzen dieſer Regel laſ

ſen ſich leicht begreifen.
Zergliedert ihnen bisweilen die lacherlichen und

ſinnloſen Schmeicheleyen, die ein ſüſſer Herr einem,
durch ihren Spiegel bezauberten und leichtglaubi—
gen Madgen in ihrer Gegenwart vorgeſagt hat.

Franzoſiſch ſprechen, gut tanzen und den Leib
wohl tragen, ſind Verzierungen und Verbeſſerun
gen des ſchonen Baues der Natur an einem Frau
enzimmer. Aber gleichwie GOtt dem andern Ge
ſchlechte dieſes Colorit nur gegeben, um die nutzli—
chen Dienſte werther zu machen, welche daſſelbe
dem ſtarkern Geſchlechte leiſten ſoll: ſo ſind eine
ſchone Denkungsart, die angenehme Leichtigkeit,

 ſich in der Mutterſprache wohl auszudrucken, vor

1 Es trefliche



74 S Strefliche Neigungen des Herzens, die Rechenkunſt,
die Wiſſenſchaft deſſen, was zur Haushaltung ge
hort, die Arbeitſamkeit, die Liebe zur Ordnung,
die Kunſt, die Kinder und das Geſinde wohl zure—
gieren, weit wichtigere Lectionen. Grlucklicher—
weiſe hat das Frauenzimmer eine gute Fahigkeit
ſchnell zu begreifen, eine ſtets rege Neubegierde
und einen beſondern Hang zur Nachahmung.
Wenn man ſich dieſer naturlichen Anlage geſchickt
zu bedienen weiß: ſo iſt nichts leichter, als ein
Madgen wohl zu erziehen; und die Neigungen
eines jungen Frauenzimmers durfen nicht ſowol
unterdruckt, als vielmehr nur auf die beſten Ge,
genſtande gelenket werden.

Schon das kleine Fieckgen weiß, wenn es nach
Hauſe kommt, ein paar Dutzend Fehler, die es an
andern Damen bemerkt haben will, an den Fin
gern her zu ſagen, und es zeiget ſeinen Witz im
Tadel. Wendet dieſe Erzahlungen, wenn ſie zu
Ende ſind, allemal dazu an, daß ihr ſie auf ihre
eigne Mangel fuhret. Setzet noch hinzu, daß
reifer Verſtand, Menſchenliebe und Tugend alle—
mal beſſer ſeyn, als der lebhaſteſie und ſcharfſin
nigſte Witz.

Fahret dem lebhaften Lieschen allemal ſtand
haft durch den Sinn, ſo oſft ſie etwas erzwingen
will. Dieſer Eigenſtnn ruhret von dem Stolze
her, und der Stolz von den Schmeicheleyen, wela
che man ſchon bey jungen Madaen verſchwendet.

Doch ſchonet daben die naturliche Schamhaf—
tig keit und Empfindlichkeit des jungen Frauenzim

mers,



S 9 75mers, dadurch, daß ihr ſelbſt ſchon dem kleinen
Tochtergen immer ihre Fehler allein, und zwar
mit den vernunftigſten Grunden vorhaltet. Die—
ſes unertragliche Gefuhl des Frauenzimmers, ver
achtlich zu ſcheinen und ſeine Flecken andern zu
zeigen, bewahret daſſelbe vor vielen Ausſchweifun—
gen. Und endlich wird durch einen guten Unter—
richt in der Religion ein zartes Gewiſſen daraus,
dieſe ſorgfaltige Huterin einer unbefleckten Tugend.
Jch merke hier uberhaupt an, daß man die von
der Natur den Kindern eingepflanzten Empfin—
dungen nicht genug ſchonen, weiſe zu Rath halten
oder vorſichtig anwenden und regieren konne. Jn
dieſer Ausbildung der naturlichen Aulage beſteht
das Hauptkunſtſtuck der Erziehung, und alle die
jenigen, welche von der Erziehung Regeln geben,
ſollten eigentlich nur dieſen einzigen Hauptſatz ent

wickeln und erklaren: Folge der Natur.
Die Aufmunterungsmittel muſſen an ſich un

ſchuldig, nie aber ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie die
naturliche Eitelkeit einer jungen Schonen, das iſt,
ihre Neigung, in Kleinigkeiten Vorzuge zu ſuchen
und ſich in ſich ſelber zu vergaffen, wieder rege
machen. Wenn ihr aber derſelben z. E. ein Klei
dungsſtuck ſchenket, (da ſie doch daſſelbe ohne dis
Hatte bekommen muſſen) ſo vergeſſet nicht, dabey

zu ſagen, daß dieſes Geſchenk der geringſte Vor
theil ihres Gehorſams ware. Es ſollte ihr blos
einigermaſſen begreiflich machen, daß man ſich
durch eine gute Auffuhrung beliebt mache, und daß
ſie alle Urſache hatte, von EOtt noch weit ſchatz-

barere S
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barere Belohnungen zu erwarten, die ſie aber
jetzt, als ein Kind, noch nicht recht nach ihrer
Wichtigkeit einzuſehen im Stande ware.

Der Werth der Kleidung iſt bey dem Frauen
zimmer eine wichtige Lection. Zeiget Lottgen,
das ſchon halb und halb durch einen prachtigen
Anzug bezaubert iſt, aus der Hiſtorie unſerer er
ſten Eltern, daß der Urſprung derſelben von der
Zerrüttung und dem Abfalle der menſchlichen Na
tur von ihrer erſten Hoheit herkomme. Laſſet
zweytens, das qute Kind einſehen, daß dir Scham
haftigkeit die Menſchen gelehret habe, den Leib zu
bedecken; daß tugendhafte Perſonen ſich von einem

Frauenzinier keine vortheilhaſten Begriffe ma
chen konnen, wenn ſie ſehen, daß es ſich in dieſem
Punkte gewiſſe Freyheiten, von einem allgemeinen
Geſetze heraus nehme. Saget der kleinen, drit
tens, daß die Kleider in der Republick den Unter
ſchied der Stande anzeigen ſollen, und daß man
alſo ein Gemuth, welches die Ordnung nicht lieb
te, verrieihe, wenn man ſich uber ſeinen Stand
kleidete. Viertens, daß der Putz an ſich keinem
Frauenzimmer in den Augen verſtandiger Perſo
nen einen wahren Vorzug gebe, wohl aber, daß
ein wohleingerichteter Anzug ein geſetztes, ſittſa-
mer und vernunftiges Weſen anzeige, wobey man
ſich keinem Neide und Tadel ausſetze. Aber man
muß es auch auf der andern Seite einem artigen
Kinde eben ſo oft verſagen, daß man ſich gleich
bey dem erſten Anblicke durch einen ſchmutzigen
Anzug in Verachtung ſetze, weil Jedermann mit

Recht
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entweder faul, oder habe nicht die gehorige Ach—
tung ſo wenig fur ſich, als fur andere.

Weil das Frauenzimmer alle Perſonen, die
entweder ſchoner gebildet, oder koſtbarer, als es
ſelber, gekleidet ſind, beneidet, und ihnen aus ei—
ner boshaften Rache Fehler andichtet: ſo muß
man ihm ſagen, daß die Schonheit, das Vermo—
gen und andre auſſere Vorzuge von dem Scho
pfer nach einem freyen Belieben ausgetheilet wur
den; daß ſie aber gleichwohl nicht ſo wichtig wa
ren, daß man uber den Mangel derſelben ſich be—
truben durfte: und daß hingegen GOtt gegen alle

Menſchen unpartheyiſch handle, und einem Men
ſchen dieſe, andern aber andere Gaben gebe, die
man durch Fleiß ausbeſſern, durch Tugend und
Unſchuld aber ſchmucken und zum Beſten der Ge
ſellſchaft brauchbar machen mußte.

Was man einem jungen Frauenzimmer uber
den zartlichen Punet der Keuſchheit ohne Nach
theil ſagen kann, beſtehet faſt ganz allein darinn,
daß man demſelben die Reinigkeit eines Herzens,
das gewurdiget werden ſoll, dermaleins ewig in
einer unzertrennlichen Gemeinſchaft mit GOtt zu
ſtehen, uber alles anpreiſe: daß man es zu einer
lebendigen Erkenntniß der Allgegenwart GOttes
bringe: daß man ihm den heiligen Lebenswandel
ihres Erloſers vor die Augen male: daß man es
mit einem groſſen Abſcheu gegen alle unanſtandige,
zuchtloſe und freche Handlungen und ausſchweifen
de Reden des Pobels erfulle, und ihm den An

blick
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cher c. recht verabſcheuungswürdig mache, doch
aber auch dieſes wiederum mehr durch ein vorſich
tiges Bezeigen, als durch verfangliche Beſchrei
bung ſolcher Laſter, die am ſicherſten dieſen, dem
Geiſte GOttes geweyhten Herzen ſelbſt dem Na
men nach unbekannt bleiben. Jch entſetze mich,
wenn ich eine Mutter neben den jungen Tocha
tern bey dem Leſen ſolcher Bucher antreffe, oder ſie
in einer Frauenzinimerſtube neben dem Strickzeu
ge liegen ſehe, darinn ſchon der fluchtige Anblick
gewiſſer Worter fur unſchuldige Herzen vergiftend
iſt. Aber eine Hochachtung von ganz beſondrer
Art bemachtiget ſich meiner ganzen Seele, wenn
ich in das Zimmer einer Mutter trete, um welche
heilig bewahrte Tochter herum ſitzen. Jch bin in
einem Tempel. Denn, ſo ungezwungen und ar—
tig auch hier der Umgang iſt, ſo wird doch nichts
gehöret, nichts geſehen, was nicht ſelbſt die Engel,
dieſe reineſten Geiſter, horen und ſehen durften.

Und dieſer ehrwürdige Anblick einer reinen und un
befleckten Tugend, wenn ſie mit einem angeneh—
men auſſerlichen Weſen verbunden iſt, breitet uber
alle Manieren einer jungen Schonen ſo was an—
muthvolles und himmliſches aus, daß die Tugend
ſelber in der bluhendſten und reitzendſten Geſtalt
nicht holder oder verehrungswurdiger gedacht wer
den kann. Auſſer dieſen Grundſatzen erinnert ſie
fleißig an folgende kurze Regeln, und laſſet ein
junges Frauenzimmer ſich darnach ofters prufen:

Fuhret
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ihr immer von den Wohlgefallen GOttes an euch,
verſichert ſeyn konnet. Auſſer der Gnade GOttes
aber muß euch nichts unſchatzbarer ſeyn, als ein
guter Name, und die Achtung weiſer und ver
dienſtvoller Perſonen.

Nehmet ein gefalliges, geſchmeidiges und
ſanftes Weſen an, damit euch Jedermann vom
Geringſten bis zum Groſſeſten, lieben moge.

Verbannet von euch alles unverſchamte, freye,
ſtolze, trotzige und rauhe Weſen. Dadurch wur
det ihr euch, bey allen euren ubrigen guten Eigen
ſchaften, andern unertraglich machen.

Meidet den Umgang ſolcher Leute, denen es
an guter Erziehung gefehlet hat. Macht euch mit
euren Bedienten nicht gemein. Horet weder ihre
Erzahlungen und Reden unter einander an, noch.
ſehet ihnen zu, wenn ſie unter ſich vertraut ſind.
Begegnet ihnen aber doch ſanft, und haltet ſie
fur eure ungluckliche Anverwandten.

Verabſcheuet den Mußiggang als die Peſt
menſchlicher Seelen. Denn, indem ihr nichts gu
tes thut, ſo fallet ihr bey der beſtandigen Wirk
ſamkeit der menſchlichen Seele, in Verſuchung,
was Boſes zu thun. Die Faulheit iſt auſſerdem
die Mutter der Armuth und des Mißvergnugens.
Arbeitet demnach was nu—tzliches, und zwar aus

Erkenntlichkeit gegen dem Schopfer, der euch ſo
viele Gaben gewiß nicht umſonſt gegeben. Wir
ket unauf horlich was gutes: ihr ſeyd eine neue

Creatur, geſchaffen in Chriſto JEſu zu guten Wer
ken.
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zo S eken. Nach dieſer Regel werdet ihr diejenigen
Stunden, welche Perſonen eures Geſchlechts, die
das Ungluck haben, keine Chriſtinnen zu ſeyn, vor
bem Nachttiſche und mit unmaßigen Luſtbarkeiten
verſchwenden, nutzbarer und tugendhafter anwen
den.

Vermeidet die Waſchhaftigkeit. Redet von
Jedermann gut, oder entſchuldiget wenigſtens an
derer ihre Fehler. Konnt ihr ſie aber nicht alle
mal ohne Nachtheil der Warheit und Tugend ent
ſchuldigen, ſo ſchweiget doch lieber davon ſtille,
und machet euch wenigſtens nie auf Koſten ande—
rer eine Luſt. Krankheiten verdienen Mitleiden,
und keine Streiche ſind empfindlicher, als welche
die Ehre eines Frauenzimmers treffen. Dadurch
werdet ihr vielem Verdruſſe ausweichen, und and—
re gegen eure Schwachheiten nachſehend machen.

Vergebet denen, die euch beleidiget haben: ſo
erkauft ihr euch fur dieſen wohlfeilen Preis dank
bare Freunde, die eure Großmuth beſchamet oder
euch ergeben geracht hat.

Macht euch ofters das gottlche Vergnugen,
Durftigen Guts zu thun, und Elenden, wo niche
ihr Glück, doch wenigſtens eine Erquickungsſtunde,

zum Preiſe ihres Schopfers, zu machen. Erſpa
ret dieſes Geld an irgend einer entbehrlichen Er
gotzlichkeit oder an einem uberflußigen Putzſtucke.

Senyd in allem eurem Thun und in eurer gan
zen Auffuhrung aufrichtig. Wenn ihr immer aus
guten Abſichten und nach guten Regeln handelt,
ſo durft ihr nichts verdecken, noch euch mit Liſt und

Ranken verachtlich helfen. Seyd
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Senhd gegen Jebermann hoflich, aber alsbann

erſt vertraut, wenn ihr das Herz der Perſonen
ausſtudirt habt. zaſfet euch erfahrne Perſonen
die Regeln der Behutſamkeit ſagen, wodurch ihr
eure Offenherzigkeit aufs vorſichtigſte einſchranken
muſſet. Denn ach, daß ich es ſagen muß, nichts
wird eher gemisbraucht, als eine unuberlegte Oſ—
fenherzigkeit.

Eure Vernunft muß beſtandig eine freye Ge
walt uber eure Begierden, Neigungen und Affe
eten behalten, damit ſie weder euch noch audre be

unruhigen. Jnsbeſondre hutet euch fur dem
Zorne. Er iſt ein Ungewitter in der Seele einer
Schonen. Nichts ruhmluchers, als ſich ſelbſt re
gieren und uberwinden!

Zwinget euch nicht, witzig zu ſcheinen; wohl
aber bemuhet euch um den Ruhm eines vernunf

tigen, artigen und, tugendhaften Frauenzimmers.
Machet euch des Glucks, mit weiſen, tugend

haften und vortreflichen Perſonen umzugehen,
durch eure perſonliche VBollkommenheiten wurdig.

Senhd nicht zu neugierig. Jhr habt unfehl—
bar Unruhe' und Verdruß davon. Studieret
deſtomehr eure Fehler und Pflichten.

Send nicht argwohniſch. Sonſt behaltet ihr
keine einzige gute Freundin.

Senyd in eurer Aufführung uber eure geringſte

Geberden, Reden unud Handlungen, wachſam.
So bleibt ihr fur ſchlimmen Nachreden ſicher, und
gewohnet euch nichts unanſtandiges an.

F Suchet.J



22 e 66Suchet es andern Frauenzimmern in Tugen—
den nicht aber im Putze zuvor zu thun.

aſſet euch nicht ins Angeſicht loben. Jhr
verrathet dadurch nur, daß ihr hochmuthig und
einfaltig ſend. Haltet die hingegen hoch, die,
weil ſie euch gern vollkommen haben wollen, euch
eure noch übrigen Flecken und Maagel aufrichtig
und liebreich entdecken.

Senyd nicht leichtglaubig. Jhr lauft Gefahr,
auf Jrrwege verleitet und auch bey andern ganz
unfehlbar verachtlich zu werden.

Uiebet die Nettigkeit und die Ordnung in euren
Kleidungen, Reden und Handlungen.

Begegnet Jedermann ſehr hoflich, liebreich
und mit Hochachtung. Dadurch werdet ihr euch,
auch an Schonheit, Putz und Reichthum, in eine
allgemeine Hochachtung und Liebe ſetzen.

Seyd, was euren Korper betrift, nicht zu
weichlich und zartlich. Gewohnet ihn durch eine
gewiſſe Harte dauerhaft. Traget euren Leib un
gezwungen. Kommet der Natur durch eine wohl
gewahlte Auszierung zu Hulfe: aber ſuchet ſie
nicht wider ihren Willen durch Kunſteln zu uber
treffen.
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Briefeines BVaters
ſeinen Sohn.

53 ſchreibeſt mir, geliebter Sohn, daß es dir

42898 jetzt in lange ſo gut nicht mehr gefal—
len wolle, als in den erſten vierzehn Tagen. Herr
von X* der Gonner, der dir ſeine Dienſte recht
aufgedrungen, hatte ſich gegen dich, da du. ihn

vorgeſtern in deinen Umſtanden zu Rathe ziehen
wollen, ſehr gleichgultig und kaltſinnig bezeuget.
Der Hofrath S misbrauche nunmehr ſogar die
vertrauten Nachrichten, ſo er dir abgelocket: Fr*
ware aller ſeiner erzwungnen Herablaſſung unge
achtet, in dem Ceremoniel hochſt empfindlich und
bis zum Pedantiſchen eigenſinnig e. Du wun
ſcheſt demnach, daß du dich etwas anders gegen
dieſe Herren gleich anfangs bezeuget hatteſt ec.

Kurz, mein Sohn, du befindeſt dich das erſtemal
auf der See, weder der verborgenen Klippen, noch

der Winde recht kundig. Dein Schiff, junger
Abentheuer, mit lauter Hoffnung und guten Wun.

ſchen beladen, iſt auf einer Sandbank ſitzen geblie
ben! Aber deswegen ja den Muth nicht verloren,
mein Sohn! Ein andermal fangen wir es kluger
an und machen unſere Sache beſſer. Nur die

 2 Seegel
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Seegel wiederum friſch aufgeſpannt!Vielleicht
aber, (deine Blicke ſcheinen es mir zu verrathen,)
vielleicht ſaheſt du lieber, wenn ich, als ein alter
Seefahrer, das Steuerruder noch einige Zeit fur
dich regierte. Wenigſtens will ich dir meine Ge—
danken, als dein beſier Freund aufrichtig entde—

cken. Jch dachte nemlich, du wareſt kunſtig ſo—
wol gegen dich ſelber, als gegen andre etwas mis
trauiſcher. Nur allein gegen mich nicht, mein
Sohn. Denn mir kannſt du ohne Schmeicheleh
einige Erfahrung und Einſicht zuſchreiben, indem
ich langer als dreyßig Jahre in der groſſen Welt
geweſen, und nur durch die widrigſten Unglucks—
ſturme genothiget worden bin, mich auf meine Gu—
ter, als in den Hafen, aus welchem ich ohne Ge
fahr dieſes unruhige Meer uberſehen kan, zu bege
ben. Jch habe zwar in meinem doppelten Schiff—
bruche einige ſchatzbare Sachen verloren; aber ich
habe durch die Gnade GOttes meine beſten Klei
node, meine Ehre und mein gutes Gewiſſen, ge
rettet, und du wirſt in der Reſidenz, wo du jetzt
biſt, von einem gewiſſen alten Manne ſo vortheil—
haft reden horen, daß du dich allemal fur glucklich
halten kannſt, der Sohn deſſelben zu ſeyn. Hier
folgen alſo meine Gedanken uber dein künftiges
Verhalten nach der Reihe, wie ſie mir bey den ab
nehmenden Kraften meines Geiſtes beyfallen
werden.

Lerne zuerſt dich ſelber kennen;

Hier
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Hier ſpannt o Sterbliche, der Seelen Krafte an,

Wo Wiſſen ewig nutzt und Irren ſchaden kann.
Doch, ach! ihr ſeyd gewohnt, an was ihr ſeht, zu denken.
Und was ihr noch nicht fuhlt, lohnt nicht, euch drum zu

kranken.
Thut jemand in ſich ſelbſt aus Vorwitz einen Blick,
So ſchielt er nur dahin und zieht ſich gleich zuruck.

Haller.
Noch ſteht es dir frey, mein Sohn, eine Lebens—
art zu erwahlen, welche du willſt. Die vernunf—
tige Liebe, die du dir ſelber ſchuldig biſt, will haben,

daß du diejenige allen ubrigen vorzieheſt, bey wel—

cher du kunftig dein Gluck und deine Zufrieden
heit wahrſcheinlicher Weiſe aufs hochſte bringen
wirſt. Unſtreitig aber wird es diejenige ſeyn, zu
welcher dich GOtt ſelber beſtimmt hat, indem er
bir dazu ſowol die Fahigkeit als Neigung gab. Jch
habe dir daher allezeit hierinn eine vollkommene
Freyheit gelaſſen. Erfor che demnach

Deine Gemuthskrafte. Haſt du bisher in den
Arbeiten, worinn dich der Miniſter hat üben wollen,
befunden, daß du Verſtand, Genie und Hurtigkeit
genug haſt, um in wichtigen Geſchaſten dermaleins
mit Nutzen gebraucht zu werden? Jſt es dir bey eini
gen Nachdenken leicht geworden, Dinge zu uberſe
hen und richtig zu beurtheilen? Haſt du in einigen
verwirrten Aeten durch deine Scharfſichtigkeit was
entdeckt, ſo vielleicht einem andern Auge entwiſcht

iſt? Bitte deine groſſen Gonner, daß ſie dich und
deine Seelenkrafte frey beurtheilen mogen. Denn
ſonſt, mein Sohn, wo du mehrzum Soldaten oder
Landwirthe, als Staatsmanne geboren biſt, wirſt

buF 3
den
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ſpielen, aber auch noch uberdiß dem gemeinen Be
ſten ſchaden, welchem du doch, wenn du eine, dei—
nem Naturelle gemaſſe Stelle verwaltet hatteſt,
groſſe Dienſte wurdeſt haben leiſten konnen.

Erforſche die Krafte und die Beſchaffenheit
deines Korpers, welche Geſchafte und Lebensart
derſelbe am leichteſten aushalten konne.

Erforſche deine naturliche Neigung, die nach
den eingepflanzten Kraften der zweyte Ruf der
Vorſehung iſt. Findeſt du mehr reitzendes in der
ſtillen Geſellſchaft der Muſen, oder reget ſich in
dir ein ſtarkerer Trieb nach der Ehre der Helden?
Du haſt eine vollkommene freye Wahl; nur folge
keiner Neigung blindlings, ſondern lerne vielmehr
vorher die eine und die andre Lebensart von allen
ihren Seiten kennen, ehe du dich woju entſchlieſ—
ſeſt, wobey du hernach lebenslang wirſt bleiben
muſſen.

Betrachte dein Herz ſowol von ſeiner guten,
als von ſeiner boſen Seite. Seny aufrichtig gegen
dich ſelber und verbirg dir deine Schwachheiten
nicht. Sie ſind deine Hauptverrather und inner
lichen Feinde, von welchen deine Vernunft am
allererſten bey einem Aufſtande deiner Neigungen
überwaltiget und um ihre rechtmaßige Herrſchaft
gebracht werden kann.

Vornemlich lerne deine Hauptleidenſchaft ken
nen. Freage dich zu dem Ende aufrichtig, aus
welchen Bewegungsgrunden und Urſachen du dei
ne meiſten Handlungen verrichteſt? wodurch und

beh



de  ſ 87bey welcher Gelegenheit deine Affecten am leichte

ſten und ſtarkſten rege werden? woruber du dich
am meiſten freueſt oder betrubeſt? was du am hef
tigſten wunſcheſt oder verabſcheueſt? welche Leute
dir die angenehmſten ſind? warum du dieſe oder
jene nicht leiden konneſt, ſondern beneideſt? welche
Gedanken dich am meiſten kitzeln? welche Buücher
du am liebſten leſeſt? u. ſ. w.

Jusbeſondre erforſche deine Lieblingsfehler,
und zwar nach ihrer Beſchaffenheit ſowol, als nach

den ſchlimmen Folgen derſelben. Diß ſind die
Feinde, wider welche du beſtandig zu Felde liegen
mußt. Suche dieſen Hauptfehler, aus welchem
alle deine ubrigen herkommen, bis auf die Wurzel
auszurotten, ſonſt entzieht er unvermerkt deinen
noch ubrigen guten Neigungen, wie das Unkraut,
ihre Kraft. Vergiß aber nicht, auſſer einer ge
nauen Wachſamkeit und einem unverſohnlichen
Haſſe gegen das Boſe, vor allen Dingen GOttes
ſtets ſiegenden Beyſtand wider dich ſelber zu erfle
hen. Siehe da, mein Sohn, eine Gelegenheit,
ohne Blutvergieſſen ein Held zu werden!

Lerne, zweytens, andere erkennen.
An dieſer Kenntniß liegt dir ſo viel, als einem

Kunſtler an der Kenntniß ſeiner Werkzeuge. Men
ſchen müſſen dich unterrichten und dir guten Rath
ertheilen. Menſchen muſſen dich durch ihre Ge
wogenheit unterſtutzen und erheben. Aber Men—
ſchen konnen dich auch verfuhren, und dich deines
Anſehns und deiner Guter berauben. Mit einem
Worte, durch Menſchen befordert die weiſe Vor—

s4 ſehung

iun

ee—



88 dJ

J
ſehung dein Gluck, und Menſchen gebraucht ſie

J auch, wenn ſie dich auf eine harte Probe durch
J widrige Zufalle ſtellen will. Alſo iſt dir keine Wiſ

ſenſchaft unentbehrlicher, weil dein Wohl mit ih—
rem Verhalten gegen dich aufs genaueſte verknupft
iſt: aber auch keine iſt ſchwerer, weil die Kunſt,
ſich immer von einer guten Seite zu zeigen, m
unſern Tagen den hochſten Gipfel ihrer Vollkom—
menheit erreichet hat. Es iſt aber nur dieſer ein
zige Zugang in ihr Herz noch offen, daß du
alle ihre Handlungen genau mit einander verglei
cheſt, um aus dieſer Vergleichung ungefahr zu er

rathen, ob die Tugend und eine durchgangige
Redlichkeit, oder aber der Hang nach Ruhm,
Reichthum, oder eine andre Begierde die Trieb
feder ihrer Handlungen ſey.

Gieb genau Acht, wenn du ſte in einem Af—
feete ſieheſt. Bemerle, wodurch derſelbe rege ge—
macht worden, wie ſie ſich darinn bezeigen, und
was die Kraft der erſten Bewegung wiederum ge—
ſchwachet habe.

Habe Acht auf die Geſellſchaft, in der ſie ſich
i am meiſten befinden, und auf ihr Bezeigen dar—

inn. Erinnere dich insbeſondre, daß

2222 beny des Weins Vergnugen
Der Hoſmann ſelbſt, verlern die Kunſt geſchickt zu

lugen.
Hore die Urtheile verſchiedener Leute von ih

nen, und vergleiche dieſelben unter einander.
Haſt du einige Bekanntſchaft mit einer Perſon,

ſo bringe ſie ſo weit, daß ſie dir ihren Lebenslauf

erzahle
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erzahle; du ſelber aber mußt mit deinen Geheim
niſſen an dich halten.

Frage in einer gleichgültigen Sache den an—
bern um Rath; ſo kannſt du bald ſeinen Verſtand
und Aufrichtigkeit prufen, zumal wenn du ihm
Einwendungen macheſt.

Trau dem nicht viel, der dir gleich anfangs
ſein ganzes Herz unter tauſend Betheurungen an
bietet. Es wird dir ſehr leicht werden, in ſeinen
Manieren viel Leichtſinnigkeit und Unbeſtandigkeit
zu entdecken.

Einem geſehzten Manne, der mit Bedacht
ſpricht, anfangs zuruckhaltend iſt, und den du bey
verſchiedenen Fallen ſich immer ahnlich gefunden,
traue am meiſten zu. Wiſſe aber, ſolche Leute
ſind in der Ehre am empfindlichſten.

Ein Geitziger muß dir durch nichts dein Ver
trauen abgewinnen konnen. Denn ſo bald er bey
einer andern Parthie mehr Vortheil zu hoffen hat,

ſo biſt du verkauft.Einem Manne hingegen, deſſen ganze Auffuh

rung zu Hauſe und offentlich von einem groſſen
Verſtande und von Hochachtung gegen die Reli—
gion zeuget, vertraue dich ganz und gar, und ma—
che dich ſeiner ganzen Gewogenheit wurdig.

e
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junge Leute,
welche in die groſſe Welt treten.

DZs iſt unſere Pflicht, die Religion und das1. C Vaterland fordert ſie von uns, uns Ju
denjenigen Obliegenheiten zuzubereiten, welche uns

als Weltburgern zukommen. Aber vergiß, o Ju
gend, deine weit hohere Beſtimmung nicht. Ver—
giß es nicht, unter den Bemuhungen der Welt
brauchbar zu werden, wie nothwendig es ſey, auch

dem HErrn, deinen Schopfer und Erloſer ange
nehm zu werden.

2. Laß alle Menſchen deine Freundſchaft und
Kiebe genieſſen, aber nur diejenigen wurdige einer

vertrauten Liebe, die ſie verdienen. Nur ditjenigen
aber verdienen dein Herz, welche den Grundſatzen
gemaß handeln, welche die Religion vorſchreibt.

3. Unterdrucke durch den Beyſtand GOttes
den Spottgeiſt, ſo bald er ſich in deiner Seele regt.
Die Neigung zu ſpotten iſt die Mutter, welche end

lich das haßlichſte Kind, die Religionsſpotterey,
hervorbringt.

4. Mache die Worte der Hagar: Du GOtt
ſieheſt mich, zur Hauptmaxime, nach welcher du
alle Handlungen bey dem geſellſchaftlichen Umgang

einrichteſt.
5. Stelle
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5. Stelle dir beſtandig das Verhalten JEſu

bey ſeinem geſelligen Leben vor, und bitte ihn um

die Kraft, ihm nachahmen zu konnen. Er, er war
der beſte Menſchenfreund.

6. Es wird gut ſeyn, wenn du bisweilen nicht
horeſt oder nicht ſieheſt. Die chriſtliche Klugheit
wird dir die Falle anzeigen, wenn dieſe Pflicht
nothwendig iſt.

7. Es wirb nicht an Schmeichlern fehlen, welche
deine auſſerlichen oder innerlichen Vorzuge heraus—

ſtreichen. Die Schamrothe und ein niedergeſchlage
nes Angeſicht iſt es nicht allein, das man ihnen entge
gen ſetzen kann. Sage dieſen Perſonen mit einem
geziemenden Wohlſtand deine Denkungsart, und

wie wenig ſolche Complimente einem Menſchen
Ehre machen, der zugleich ein Chriſt iſt.

8. Wenn nach dem verderbten Geſchmack un

ſerer Zeit, in Geſeliſchaften die Religion, auf wel—
che du getauft worden, und dein anbetungswurdi—

ger Erloſer „und die heilige Schrift gelaſtert, ver—
ſpottet oder gemißbtaucht werden ſollte, dann iſt
es Zeit, mit Maßigung und Klugheit den Glau—
ben, den du bekenneſt, zu vertheidigen, oder durch
Stillſchweigen, auch bisweilen durch Minen, deine
Verachtung zu erkennen zu geben.

9. Vermeide alle Geſellſchaften, durch welche
die Unſchuld der Seele verletzt oder gar verſcherzt
werden kann. Halte keine Ergotzlichkeit fur gleich—
gultig; die unſchuldigſte kann dir verderblich wer—
den, wenn du nicht deine Seele beſtandig in deinen

Handen tragſt.
10. Die



92 A ge10. Die Religion verlangt nicht, daß wir in
Geſellſchaften ſtumm und melancholiſch ſeyn ſollen.
Es iſt einem Chriſten vergonnt, frolich zu ſeyn.

11. Scherp und Spottreden, Verlaumdungen
und andere damit verwandte Laſter, verrathen einen
Freygeiſt. Und wie erbarmlich iſt es, ein Freygeiſt

zu ſeyn!
12. Alles Unheil, welches die Jugend treffen

kann, entſteht aus dem Umgang mit Laſterhaften.
Die boſen Geſellſchaften ſind das unſelige Mittel,
alle guten Eindrucke, die wir durch die Erziehung er
halten, zu verlieren. Eine einzige Stunde, die wir
in der Geſellſchaft der Gottloſen zubringen, kann
ben Segen vieler Jahre vereiteln, und das ganze Ge
fuhl der Religion, wo nicht ausrotten, doch unge
mein ſchwachen. Und wenn dieſes erfolgt iſt, ſo wer

dben noch wenige Schritte zu dem erbarmlichſten

Elend ubrig ſeyn.
13. Setze auf deine Starke, auf deinen Hel

denmuth, auf deine guten Entſchlieſſungen, nicht
zu viel Vertrauen. Halte dich jederzeit fur ſchwach
und furchtſam. Dieſe Denkungsart wird dir den
Weg zur Starke und zum Heldenmuth bahnen. Wir
ſind, ohne die unterſtutzende Gnade JEſu betrachtet,
niemals ſtark genug, den Reitzungen zum Verder
ben, und dem Eindruck der boſen Exempel Wider
ſtand zu thun. Wir ſind alle eine Art Chamale—
ons, die etwas von demjenigen an ſich nehmen,
was ihnen nahe kommt.

14. Ben allen Geſellſchaften erinnere dich dei
ner Beſtimmung. Deiner Chriſtenwurde gemaß,

denke, rede und handle. Maxie
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junge Leute.
Michts iſt an einer Mannsperſon ſo liebenswur

 dig, als
J. der Charakter eines ehrlichen und

rechtſchaffenen Mannes.
Der Charakter eines ehrlichen Mannes erſordert

daß wir genau unſer Wort halten. Oſt wurde
man Sunde mit Sunde haufen, und ſich dem
ſchrecklichſten Unglucke ausſetzen, wenn man das,
was man veiſprochen hat, halten wollte. Das
tuchtigſte Mittel aber wider die Leichtſinnigkeit in
Verſprechungen iſt das, daß man ſich von Jugend
auf gewohne, in allen Stucken ſein Wort zu hal—
ten: denn dieſes macht uns vorſichtig, nicht leicht
Verſprechuugen zu thun, welche uns gereuen moch
ten. Der rechtſchaffene Mann wird dadurch
gebildet, daß er niemanden in der Welt zu beleu
digen ſuchet, ſondern im Gegentheil willig iſt,
einem jeden zu helfen und gutig zu begegnen.
Kein rechtſchaffener Mann wird von anderen Ver—
ſprechungen verlangen, welche dem andern nach
theilig ſind: er wird eben ſo wenig die Vollziehung
dergleichen Verbindlichkeiten begehren; er min
dert ſie wenigſtens. Gefalligkeit und Menſchen

liebe,



94 K. eliebe, Billigkeit und Gerechtigkeit, und die edle
Verachtung niedriger Laſter, ſind die Schonheiten
in dem Charakter eines ehrlichen und rechtſchaffe—
nen Mannes.

II. Die Punktlichkeit in Geſchaften.
Der zuverlaßigſte Weg zu dieſer Tugend iſt der

Militarſtand; beſonders wenn man in dieſer Ab
ſicht hohe Perſonen in demſelben erziehen laßt, da.
mit ſie bey Zeiten an die Nothwendigkeit gewohnet
werden, ihre Pflicht zu thun, vornemlich aber, ſie
zur gehorigen Zeit und allemal mit aller Aufmerk-
ſamkeit zu leiſten, ohne ſich ein einzigesmal einen Auf
ſchub oder Fehltritt verzeihen zu durfen. Nicht
alle Jüngliage aber brauchen deswegen Soldaten

zu werden. Ein junger Menſch iſt von Jugend
auf von andern abhangig, oder kann ſich wenig
ſtens das Geſetz ſelbſt machen, alle ſeine Geſchafte

genau, oder jur gehorigen Zeit, und punktlich,
d. i. mit aller Aufmerkſamkeit und Treue zu beob
achten.

III. eine edle herzhafrtigkeit.
Der Menſch hat zween Haupttriebe, den einen,

welchier ihn antreibt, der iſt der Trieb der Leiden
ſchaften, den andern, ihn zurück zu halten, oder
die Vernunft. Der Zorn iſt eine von den Lei
denſchaften, welche wir ben allen Thieren antreffen,

denen der Schopfer Waffen gegeben hat, ſich zu
wehren und Beleidigungen von ſich abzuwenden.
Ein Menſch, den die Triebfeder eines rechtmaßi

gen
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gen Zorns kaum, oder gar nicht, in Bewegung
ſetzet, ſich augenblicklich gegen obſchwebende Belei—
digungen in Vertheidigungsſtand zu ſetzen, iſt
eine feige Memme, ein Poltron. Die Tugend
verabſcheuet eine aberglaubiſche und dumme Zag
haftigkeit; ſie erfordert, einen geſetzten Muth,
eine gehörige Herzhaftigkeit, bey ſeiner Ver—
theidigung unerſchrocken zu ſeyn, eine Herzhaftig—

keit, welche dadurch edel wird, wenn ſie der an
dere Grundtrieb, die Vernunft,

regieret.

Ver—
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Verzeichniß.
dererjenigen Bucher, ſo auf eigene Koſten drucken

laſſen und verlegt habe. Oſtermeſſe
1769.

Alteſeræ, Ant. Dadiri, de ficlionibus iuris tractatuu ſe-
ptem, acceſſit eiusdem ſollemnis prælectio ad l..
cum Societas D. pro ſocio &c. Editio noua accurante

loanne fFriderico Eiſenhart med. g.
Baumgarten, Alexandri Gottlieb, Sciagraphia Encyelo-

pædiæ philoſophicæ, edidit præfatus eſt loh.
Chriſt. Foerſter g.

Breithaupts, J. W. W. Heilige Lirder, zwote Samm
lung 8.

Eiſenhards, Joh. Friedrich Erzahlungen von beſondern
Rechtshandeln zter Theil 8.

Goeſii, Wilhelmi, animaduerſiones in quædam capitis
primĩ ſecundi ſpeciminis Salmaſiani, quibut varii
viri docti ab eins calumniis vindicantur, editio noua
arcurante lo. Fr Eiſenhart med. 8.

Lieder auserleſene fur die Garniſongemeinde zu Halle 12mo.

Der Meſſias. zter Band, von 11 bis 13 Geſang gr. 8.
Nicolai, Ernſt Anton, Pathologie, oder Wiſſenſchaften

von Krankheiten iſter Band 8.
Semler, lo. Sal. Paraphraſis Epiſtolæ ad Romanos curm

notis, translatione vetuſta diſſertatione de appen-
dice Cap. XV. XVI. bvo.Tiede, Joh. Friedrich, moraliſche Reden ater Theil 8.

Regeln der Klugheit fur junge Frauenzimmer und Manns
perſonen in Briefen 8.

Zehneri, D. lo. Fr. Schediaima occaſione lubilæi docto-
ratus 1718 d. 23 acquiſiti gratiæ recordationis
cauſa exaratum 4

Briefe ſcurriliſchen Jnhalts: eine Beylage zur Bibliothek
der elenden Scribenten iſter Theil 8.

Ode, an den Herrn Geheimden Rath Klotz. Aus des
Claucianus Eingange zum aten Buche, vom Raube
der Proſerpina 8.
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